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Finale.

Generalmarsch

T-; rankreich hat die Last dreijährigenWaffendienstes auf sich
genommen ;ohne,nach dem ersteanthgeheul,noch laut zu

knirschen,eine Last, die den Kopfschwerer als den Rumpf bebürdet.
Und im Senat (wo, nur für diesen Programmpunkt, das Mini-

sterium Barthou in Clemenceau einen starken Helfer fand) hat
GeneralPau die DehnungderDienstzeitineinerRede empfohlen,
die in der FranzösischenNepublik bewundert, im Nachbarreich
nicht so beachtet wird, wie sie verdient, und deren Hauptsätzeich
hier deshalb wiederholen will. »Der Organisator eines Heeres
muszzunächstimmer den Kraftwerth des Gegners wägen,mit dem

dieses Heer sicheines Tages vielleicht zu messenhabenwird. Wenn

ich von unserer Armee spreche, ist mein Blick also immer auf die

des Deutschen-Reiches gerichtet«(Rufe: »Trås bien ! s-)»Einzelne
glauben,die höherePräsenzziffer des durch das Gesetzvom Som-

mer 1913 vergrößertcn deutschenHeeres könne durch unsere Ne-

serven ausgeglichen werden« Das ist ein Jrrthum. Deutschland
wird 830 000 Mann unter den Fahnen haben ; wir verfügen(ohne
die eingeborenen Truppen) über 530 000 Mann, von denen 50 000

inAfrika stehen; ob diese 50 000 am Tag der Mobilmachung in

der Heimath sein können,wissen wir nicht. Deutschland hat also
350 000 Wann mehr als wir. Diese Ziffer bedarf keines Kommen-
tars. Wie steht es mit den Reserven? Wir dürfen nur die Leute
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206 Die Zukunft.

rechnen, die mindestens ein Jahr lang ausgebildet worden sind.
Dann kommenwir auf die Gesammtziffer von 3978000(darunter
istaber eingroßerTheilaus nur einjährigerDienstzeit);inDeutsch-
land ist die unserer entsprechende Ziffer: 4376 000. Deutschland
hat also 400000 Mann mehr als wir ; und wird, wenn das neue

Gesetz in volle Auswirkung gelangt ist, 1200 000 mehr als wir

haben. Aus diesemVergleich schließeich, daß sichuns die Pflicht
zu neuer Anstrengung aufzwingt,deren Grenze nur durch dieKopfs
zahl der nachwachsenden Männer-, durch finanz- und sozialpoli-
tischeErwägung bezeichnetwird, der Frankreich sichabernicht ent-

ziehen kann,wenn es nicht abdanken,sichselbst aus der Reihe der

Großmächte streichen will. Gewiß: was uns ansahl fehlt,müssen
wir durch die Leistung, des Stehenden Heeres und derNeseren,
auszugleichen trachten. Nicht immer hat das größereTruppens
aufgebot den Sieg ersochten. Ausbildung und innere Einheit
müssenerhöhtwerden;schondazu brauchenwirdielängereDienst-
zeit, die uns den dritten Jahrgang unter die Fahnen stellt. Das

deutscheWehrgesetz ist die(durch äußereUmstände beschleunigte)
Krönung eines Werkes, dessen Vorbereitung und Ausbau jeder
Anerkennung würdig ist.Die deutschen Effektivbeständesindheute
sostark,daßsienach derAnkunft der nächstenNeservisten(fürPfer-
de ist gesorgt und automobile Lastwagen liefern der Artillerie die

nöthigeMunition) sofort ins Feld rücken können. Diesem Zustand
müssenwir unseren Grenzschutz anpassen. Heute könnte Deutsch-
land mit der Mobilmachung bequem zwei Tage vor uns fertig
sein und uns überrumpelnzWenn wir uns· nicht gegen solche
Möglichkeit sichern,locken wirselbst den Gegner in eine ihm gün-
stige Gelegenheit ; und wir haben keinen Grund, zu glauben, daß
er sie nicht ausnützen werde.« (Rufe: »Tres bien !«)»Das deutsche
Heer hat eine Offensivkraft, wie sie seit den Tagen unseres Ersten
Kaiserreiches in Europa nicht mehr gesehen ward. Jn ihm lebt

der Geist der Offensive; nicht nur strategischer: auch politischer.
Von demBewußtseindieseerlicht sind seine Führer ganz erfüllt.
Feldmarschall von der Goltz hat gesagt, daß starke, aufsteigende
Völker offensiver Politik bedürfen,deren Folge dann eine offensive
Kriegführungist; träggewordene, zu Rückzügenbereite Völker füh-
ren den Krieg widerwillig und beschränkensichauf strategischeund

taktische Vertheidigung. Dem Feldmarschall scheint der Grund-
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gedanke der Strategie untrennbar von dem der Politik. Und was

wir vom Handeln Deutschlands sehen,zeigt uns die Wesenszüge
kräftigerVaterlandliebe und männlichen Willens. Darauf darf
Deutschland stolz sein. Unsere Pflicht aberist, aufdiese eRegungen
ernsthaft zu achten. Alle-Redner haben denfriedlichen Geist Franks .

reichsbetont und damit das Empfinden des Landes wahrhaftig
gedeutet.

«

(Tres—bien!) »Die FranzösischeRepublik will den Frie-
den,hat diesen Willen oft bewiesen und denktnichtdaran,irgend-
eine Macht herauszufordern oder anzugreifen.« (Veifall.) »Sie
will frei bleiben und unabhängig weiterleben. Um dieser Zukunft
sicher zu sein, muß sie das durch Deutschlands Anstrengung ge-

störteGleichgewichtwiederherstellen.Dann erstkannsiesichsorgens
losen Friedens freuen.« (Beifall.) »Da wir den Frieden wollen

und dem Gegner mit derMöglichkeitauch die Verantwortungdes
Angriffes lassen, befiehlt Pflicht uns, dafür vorzusorgen, daßunser
Heer immer und überall zurAbwehr bereit sei. DerFriede istnur
zu wahr-en, wenn wir stark sind, wenn der Gegner uns stark weiß
und unsere Kraft achten gelernt hat« (LauterVeifall.) ,,Deshalb
brauchen wir eine Organisation, die er selbst für nützlichhält.
Glaubt er uns·schwach,dann verführtdieserGlaubeleichtin Miß-
brauch der Ueberlegenheit. Jst er von derhohen Leistungfähigkeit
unseres Heeres überzeugt,dann wird er vor dem Entschluß zum

Krieg zaudern. Sindin beidenHeeren die Cyklen nichtmehrgleich,
werden nur auf einer Seite die Daten der Einstellung und der

Entlassung geändert,dann hat dasxzurOffensive bereite Heer den

VortheiL Hier ist der Hauptgrund, der den Obersten Kriegsrath
verpflichtet hat, demVorschlag, denMann dreißigoder zweiund-
dreißigMonate dienen zu lassen, seine Zustimmung zu weigern
und ein ungeschmälers drittes Dienstjahr zu fordern. Jch hoffe,
daß mir gelungen ist, Jhnen ein klares Abbild der Bedingungen
zu geben, denen unsere Heeresorganisation fortan genügenmuß.«

Ein Beifallssturm, wie der Greisensaal des Luxembourg ihn
lange nicht hörte,hat denRednerbelohnt(derdichtvorderAlters-
grenze steht, aus dem aktiven Dienst scheiden muß,bald aber viel-

leichtals Kriegsminister vor die Kammern treten wird). Als junger
Offizier istPau im franko-deutschen Krieg schwer verwundetwors

den,wird von den Schreibern drum »1e glorjeux mutilåss genannt:
und da dieTribunenfirmaVarthowEtienneihn, als denMarius

19V
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der alten Triarier, vorschickte,konnte man fürchten,seine Hasta
werde versuchen, den Schild des Deutschen-Reiches zu zerbeulen,
seinMund kränkende oder Kränkung andeutende Worte sprechen.
Nicht eins kam über die Lippen des tapferen Mannes. Schlicht,
ernst,würdig sprach er; aus dem selbennoblen Soldatengeistwie,
vor dreizehn Jahren, General de Galliffet, der mir, als Kriegs-
minister,sagte: »JhreArmee ist höchsterAnerkennungwerth. Sie

hat uns geschlagen. AlsFranzose, der seinVaterland liebt, kann

ich nie aufhören, dieses nationale Unglückzu beklagen. Doch der

Soldat, der Fachmann mußoffen aussprechen :Unsere Niederlage
war verdient. Jn Organisation, Strategie und Mannszucht war

das deutsche Heer unserem weit voraus und sein Sieg drum kein

Glückszufall,sondern eine dem VölkerschicksalabgerungcneNoth-

wendigkeit. Wenn die ungeheureArbeit JhrerMoltke undRoon

fruchtlos geblieben wäre,müßte der Zunftsoldat an seinemVerufe

verzweifeln. Warum hatten wir nicht eben so fleißig geschuftet?
Mein altes Soldatenherz freut sich,in allem Patriotenschmerz, der

Erfahrung, daßdie großeLeistung nach Gebühr belohntwordenist.
Die Gerechtigkeitforderte damals Deutschlands Sieg.

« Der Muth

zu solchem redlichen Urteil ist nach dreiJahrzehnten leichter auf-

zubringen als in der von gegenwärtiger Ueberlegenheit bedrück-
ten Stimmung. General Pau ist heute dem deutschen Heer von

1913so gerecht,wie Marquis de Galliffet1900 dem von 1870war.

Und wir hattenso oftüberFranzenschimpf,über französischeKitzel-
rede zu klagen, daß die Anstandspflicht heischt, diesem General

die Ehrerbietung nicht karg zu bemessen. Mit dem System,dessen
Wortführer er ward, läßt sich leben.Der Soldat rechnet nicht mit

dem von Rußland der nation alljåe et amie zugesagten Beistand
noch mit dem Helfercorps, das England über den Kanal werfen
könnte. Er will, was er wollen muß: daß seines Landes Heer an

Zahl so groß,anSchlagkraftso stark werde, wie esirgend vermag.
Und läßt (so weit die Optik eines Abgeordnetenhauses Das er-

laubt) den Strahl der Erkenntniß durchschimmern, daß mit die-

sem Heer, auch nach dessenStärkung, dem deutschen eineAender-

ung des territorialen Vesitzstandes nach derVoraussicht mensch-
licher Vernunft nicht abzuringen sein wird-Die Möglichkeit,mor-

gen den Elsaß und Lothringen zurückzuerobern,dünkt ihn wohl
schmal: und er bescheidet sich drum, nach dem Ziel hinzustreben,



Finale. 209

hinter dem Frankreich gegen überrumpelnden, rasch und völlig

überwältigendenAngrisf geschirmtwäre. Damit die hellsten Köpfe
der Nepublik den Weg in solche (muthige,. nicht entehrende) Re-

signation finden, ist hier seit 1905, immer wieder, die volle Aus-

nützung deutscher Pflicht zu allgemeinem Wehrdienst empfohlen
worden. Das ist erreicht. Und Frankreich könnte nun, im Selbst-
bewußtseingesteigerter, doch beschränkterKraft und vor demAuge
seiner Jugend, die in ernsterem Nationalgefühl erwächstals seit
der Ligenzeit je eine auf gallischer Erde, endlich auf die Phrase,
dieTirade einer Nachgier verzichten, die dochkein zuversichtlicher
Glaube an ihres Sehnens Erfüllung stützt; auf die unklug reizen-
den,unverschämtärgerndenKneipensänge,Zeitungartikel,Schau-

spielszenen,Tingeltangelsketchs,mit denen nichts aufirgendeinem
Gebiet der Republik Nützliches einzuhandeln ist. Freilich: der

Sieg imletzten Treffen verpflichtet zu gutem Beispiel; nach Jahr-
zehnten noch. Da die Mehrheit des deutschen Volkes einenKrieg
gegen Frankreich nicht wünschtund auch die Minderheit ihn (der
an sich keinen von dem nöthigen Kraftaufwand entschädigenden
Ertrag verheißt)nur als das unvermeidbare Mittel gegen uner-

träglichenDrang hinnähme,sollteJeder, der öffentlichspricht,Je-
der, der öffentlichemUrtheil Raum gewährt,sichsorgsamer als bis-

her vor ungerechtem, das Selbstachtungbedürfnißder Franzosen
verletzendem Meinensausdruck hüten. Auch das Gezeter gegen

die römischemMuster nachgebildete Fremdenlegion sichin minder

hartkantigeFormsänftigen;fürzuchtloseAbenteurerund Lüdriane

brauchtAlldeutschland nicht zu kämpfen.Jstdies e Legion deutschen
Jünglingen eine Gefahr, so wird Frankreich denWandel des Re-

krutirungsystems höflichfestem Antrag nicht weigern. Das Ge-

schimpf schadet nur« Zwei großeNachbarvölkerdürfen sichnicht in

unheilbare Zwietracht verhetzen lassen, weil Monsieur Durand

und Herr Schmidt sonst um die Gelegenheit kämen,nette Artikel-

chen zu schreiben und in der Brüllrolle des Helden zu glitzern.
Noch ist die Stimmung der französischenGesellschaft uns un-

freundlicher als je seit dem Jahr, an dessen Wiege Gortschakow
- den Votschafter Gontaut-Biron mahnte: ».Il kaut que la France soit

torte et sage.« Stark ist die Republik jetzt, deren Dreifarbentuch
über Jndochina, der Aequatorialprovinz, Senegambien,Dahome-
Somaliland,Marokko,Algerien,Tunis, Guadeloupe, Guayana,
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Neukaledonien,Madagaskar,LaNåunion weht. Und daßsienoch
im Groll nicht ihres Nutzens Wahrung versäumt,hateben wieder

die Jahresrechnung erwiesen: die Einfuhr deutscherWaaren, vor

deren Kauf so laut gewarnt wurde, hat, trotzdem, abermals zuge-
nommen. Der Grimm drückt sich in derber Höhnung (»Le pro-

fesseurKnatschkå « und ähnlicherBeschreiberei)deutschenWesens
und in schroffer Ablehnung allerPerkehrsgemeinschaft aus. Der

Schwarm der Franzosen wills mit uns halten wie Shylock mit

dem christlichenKanmanm »I will talk and wall( with you,buti will

not eat, drink nor pray with you.« VondenVergen UndKüstenneuss
traler Länder sogar, aus schweizerischenund belgischenKurorten

brachten Deutsche die Botschaft, daß die Franzosen ihre Nähe
mieden und oft sichschon wider den Zwang sträubten,mit ihnen
des selben Naumes Luft einzuathmen. Daß wir an dieser Per-

bitterung nicht ganz unschuldig sind, müssen wir, uns selbst und

demNachbar,ehrlich gestehen. Wer einen Stolzen,nach dem Zins
seines Stolzes Langenden demüthigt,ohne zugleich ihn zu schwä-

chen (Agadir),werihm mittenim Frieden einen Landfetzenabpreßt
(Kongovertrag), in sein Hoheitrecht (Beamtens chub; Jagow- Cam-

bon) dreinzureden, ihn, unaufgefordert, in die Ueberzeugung zu

schwatzen, zu schreiben versucht,daß er in Fäulniß hause und von

den Bundesgenossen, den Freunden geprellt werde, darf nicht
staunen noch schelten, wenn der von solcherThorheitErkältete sich
barsch von ihm wendet. Räth kluge Selbstsucht aber nicht beiden

Völkern, das Vergangene vergangen sein zu lassen? Jeder zwan-

zigjährigeFranzose, der aufdreiJahre in die Kaserne geholtwird,
ballt die Hand gegen die deutscheWillkür,die ihm so harte Pflicht
aufzwinge.Daß er irrt und seinenZorn nach einem Trugziel reckt,
kann die Rede des Generals Pau ihn erkennen lehren. Der sagt
offen: Deutschland handelt, wie kräftigePaterlandliebe von ihm
fordert. Der zweifelt im Jnnerstenselbst vielleicht an der Möglich-
keit,aufderHöhefranzösischerKulturundWirthschast,in einemLan-

de, dem die Zeugen die Arme, die Siedlerfür seine über vier Erd-

theile gestrecktenGebietefehlen, den dreijährigenWaffendienstvor
Durchlöcherungzu bewahren. Derpocht ans Gedächtnißthor,um

die Erinnerung zu wecken,daßPolitik und Strategie einander be-

dingen, bestimmen und daß der Verzicht auf strategische auch den

aus politische Offensive zur Pflicht macht. Das DeutscheReich hat
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eine um fast sechsundzwanzigMillionen höhereMenschenzahlals
die RepublikUeber dieseKluft zimmert nichtder Entschlußzu einer

(in Männernoth, unter derHerrschaft vonJakobinern und So ziali-
sten auf die Dauer unhaltbaren) Dienstzeitdehnung, nicht die Hoff-
nung aufRussen, Briten, Spanier, Südslaven, Hellenen, von fran-
zösischenZuchtmeisterngedrillte Kreolen Und Schwarze dieTrosts
drücke,die das Schicksal eines Landes von solcher Geschichte zu

tragen vermag.Deutschland könnte,wennsnöthig würde,morgen
seine Heeresziffer um ein Beträchtliches erhöhen. Das könnte

Frankreich nicht; und in den Vorschlag vierjähriger Dienstzeit
möchtewohl selbst der Lothringer Poincarö sichnicht verklettern.

Die Republik kann die verlorenen Provinzen aus eigener Kraft
nicht zurückerobernund wäre noch im (unwahrscheinlichen) Fall
ausreichender fremder Hilfe der ersten Aufbrunst deutscherWuth
allzu nah. Sie kann aber ruhig leben und alle Kraft an die Civilis

sirung und Ausnützung ihres ungeheuren (jetztnoch oft vom Raub-

bau derAusländer verherten) Kolonialbesitzes wenden, wenn sie
neben der toten Hoffnung die Freude an einem Gestus,der nicht
mehr schreckt,nur noch ärgert, ins Grab bettet.Dann brauchte sie
kein Vündniß (gegen deutschen Angriff, den, rebus sic stantibus,
nur Wahnsinn beschließenkönnte,hülfe ihr, auch ohne Vertrag,
das Lebensinteresse der beiden größtenErdreiche) und würde

wirklich so frei, vonRußlands Gunst und Englands Kram so un-

abhängig,wie ihrs der beste Sohn wünscht.DasBewußtsein sol-
cherMöglichkeit,ihrerBortheile und derFrist, die für ihre Siche-
rung noch bleibt, mußsicheinwurzeln, wenn wir ihm Ruhe gön-
nen; und aus ihmmußimLenz die Erkenntnißkeimen, daßFrank-
reichs Glück an dem Verzicht auf eine Grimasse hängt.

Was verlangen wir denn? Die Bezirke der Aidennen oder

der Meus e, das Burgunder- oder Champagnerland, Velfort oder

Toulon? Nichts; nicht das winzigste Stückchenfranzösischean
dens. Nur: nichtmehr zu hören,daßübermorgenderRächerzorn

sichsättigenwerde ; nichtauf alle Wege die Gewißheitmitschleppen
zu müssen,daß jedem Feinde Deutschlands die Freundschaft und

«WaffengenossenschaftFrankreichswinkt. Nur: sicherzu sein, daß
dem Elsaß und Lothringen nicht andere Gefahr, nichtnäheredroht
als irgendeinem Neichstheilz nicht länger noch, Tag vor Tag, zu

sehen, daß Frankreich sich mit Lasten und Fronpflichten bepackt,
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dieithillenundKraft für diewichtigsteArbeitlähmenundderen

Zweckdoch nur sein kann, den Schein emsiger Rachebereitung zu

wahren. Was können wir dagegen thun? Nicht viel. Ohne Gebrüst
zeigen, daß unser Kraftaufwandden französischenzu überbieten

vermöchte.Unwürdige Zumuthung mit der Wucht des in Ruhe
Starken abwehrenUnter demAlltagshimmelaberhöflichseinund
eine Nation, die sich gern einer schönenFrau aus vornehmem
Haus vergleicht, nicht wie ein Hürchenbehandeln, das sich vom

Pächterim Wohnzimmerprügeln,imVettmitsüßenKatzenzungen
füttern läßt« Und (die Hauptsache) jeden erfüllbaren Wunsch
unseres Reichskandes erfüllen. Dem hat unverzeihliche Dumm-

heit nun einmal das Allen gemeine, für Alle gleiche Wahlrecht
beschert. Dem müssenwir endlich in dauerbare Ordnung helfen,
aus der Zufriedenheit aufsprießenkann. Jede Volksabstimmung
würde erweisen, daß Elsässer und Lothringer nicht den Rück-

fall an Frankreich wünschen; jede, daß sie in die Selbständigkeit
eines von eigenem Recht lebendenVundesstaates hinstreben. Die-

ses Wunsches Erfüllung wird allgemach möglich(und würde uns,
wie von anderem Elend, auch von der schmählichenEntwerthung
preußischerBundesrathsstimmenerlösen).Preußen kann viel, hat,
für sichund fürDeuts chland, Unvergängliches geleistet, strotztheute
noch in ungestümemJugendmuth und braucht gegenAnwürfekeine

andere Wehr als den Stahlpanzer seines Genius, der aus stolz
lächelndemAuge das Schmutzgerinnsel wegtropfen sieht. Jn el-

sässische,gar in lothringis cheStammesart sicheinsühlen:Das kann

Preußen nicht«Dazu wäre eine Hingabe nöthig, die der män-

nischen Vorussenpersönlichkeitnicht abzutrotzen noch abzuschmeis
cheln ist. So lange einZwanginFürsorgeerziehung,ins ungewohnt
rauheNeichsgewandunentbehrlich war,stand derpreußischeLand-
pfleger, Waibel, Büttel auf ihm gebührendenPlatz. Jetzt istzwi-
schen Mosel und Rhein, zwischen Diedenhofen und Mülhausen
das Volk in mündiges Selbstgefühl erwachsen. Jm Reichsver-
band will es bleiben, doch seine Sonderheit auch, wie Bayern,
Sachsen, Schwaben, Badener, drin zu ziemlicherGeltung bringen ;

und neun Zehntel aller Schwierigkeit kommenaus dem unklus

genVersuch, dieses Volk in die preußischeWolljackezu zwängen.
Drum ist der Rath schädlich,die Nachfolge des Grafen Wedel (der
alt ist und die hastige berliner Ablehnung seines Ausnahmege-
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setzentwurfes im Amt, ohne neue Ansehensminderung,nichtlange
überleben kann) dem Prinzen August Wilhelm von Preußen an-

zuvertrauen. Dieser Prinz mag Manches gelernt haben, beschei-
den und liebenswürdiggeblieben sein: auf die Zinne des Reichs-
landes taugt er nicht ; taugtkein Sohn des Kaisers. Der wäre, noch
in der Rüstung mit bestemWillen, dortein Fremdkörper,wieim er-

grauten Straßburg, Kolmar, Metz berliner Stuckprunk ; müßte,in

einem an altem und wohlhabendemAdelarmen Land, seine«nVer-
kehr fast völlig aufden mitgebrachten Hofstaat und die Oberschicht
der Offiziere undVeamten beschränkenund würde so zum leben-

den, ragenden Wahrzeichen der Scheidung in einheimische und

eingewanderte Menschheit. Er könnte,wenn ihn Gewissenspflicht,
nicht die Lust an der fast einzigen dem Civilprinzen zugänglichen
Pfründe stimmt, des Lebens, des Wirkens niemals froh werden ;

aufdies emVorposten,vondem er nurnachftaatsrechtlicherTheorie
absetzbärwäre, dem DeutschenReich niemals nützen. Dessen Süd-

westeckeersehntnichteine preußischeSekundogenitur (die von allen

Vundesstaaten, großenundkleinen,ungern geduldetwiirde),son-
derndieihrem eigensinnigenWesen,wie dieSchaledeeruchtkerm
angepaßteStaatssorm, die ihr gestattet,von dem aus der Wurzel
steigenden Saft die Wölbung der Viüthenkrone zu hoffen. Ne-

publik (warum nicht, da die Hansestädtegedeihen und in zärtlichem
Hätschelverhältnißzum Kaiser stehen?) oder eine aus der Scholle
süddeutschskatholischen Empfindens erwachsene Dynastie, der ra-

scheEinfühlung insAllemannenthum gelingt und die sich an der

Schärfe des Lothringertones nicht wundreibt. Wird das Reichs-
land aus der unfruchtbaren Zwieherrschaft importirter Preußen
und strebsamer, scheel angeschauter Notablen erlöst,wird es, im

vierundvierzigsten Lebensjahr, ein in sichfreier, zufriedener Bun-

desstaat, dann ersucht es sehr bald die Franzosen, ihr Werben,
Trösten,Wühlen einzustellen und den Rächerdurst aus anderem

Vorn zu stillen; dann seht Jhr die Elsässer und Lothringer sogar,
die heute lieber nochFranzöslinge alsPreußensFürsorgezöglinge
und Rachäffer scheinen, von Stolz und Nutztrieb fest in die fröh-

liche Empfindung unausrodbarer Urdeutschheit gerammt. Was

bliebe danach dem Nachbar? Soll er Wohlthat aufzuzwingen
trachten, die nicht gewünscht,deren dreisarbiges Gewimpel schon
als Velästigung empfunden wird? Alles in vier Kontinenten Er-
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worbene an einen Krieg setzen, aus dem er als Sieger zwei ihm
entwöhnte, ihm widerspänstigeProvinzen und die Totfeindschaft
von sechsundsechzig Millionen Menschen heimbrächte? Nein.

Frankreich war oft jäh, hat oft sichfesselnder Vernunft entrafst,
doch nie in plumpe Ausdringlichkeit verpöbelt. Neben einem zu-

friedenen Allemannenstaat (dessen Eisengurt nicht leichter, nicht
weicher werden dürfte) würde es sichschnellin denUmstand neuer

Zeit schicken; neuer Lebensart, die es aufathmen ließe. Honoris

causa zwischen Hardt und Meurthe irgendwo eine Grenzreguli-
rung mit einfacher-, von behutsamem Taktgefühlersonnener Ge-

dächtnißfeier. Ein der Aequatorialprovinz nützlicherAusgleich
in West-s und Mittelafrika. Austausch des Anspruches auf Syrien
gegen deutsche Verbürgung des Gesammtbesitzstandes der Repus
blik (der so groß ist, daß er einem Volk von viel höhererKopfzahl
aufein Jahrhunderthinaus reichlich lohnendeArbeitböte und der

Weitung nach Kleinasien wahrlich nichtbedarf). Am nächstenTag
könnte die Heeresziffer herabgesetzt, von dem überschüssigenHaus-
haltsgeld Marine, Luftschiffahrt, Kolonialverwaltung genährt
werden. Deutscher Wucht sich Frankreichs Flamme vermählen.

EinTrugbild,wie es die aus ihremKristallschloßauftauchende
Fee Morganainneckendem SpiegelspielmitLuftschichten verschie-
dener Wärme und Dichte demBetrachter vorgaukelt? Nein: eine

Möglichkeit,in die das neue System Pau uns denWeg weist. So

hat der Mund der französischenArmee öffentlichniemals von uns,
ihr Vormund nie zu uns gesprochen.Noch Galliffet bat den Gast:
»Berrathen Sie michnicht ; sonstwird aus allen Kübeln derUnrat

auf mein Haupt geschüttet.«GeneralPau sprach von der Tribüne

des Senatssaales aus : und erntete einen lange durchs Hohe Haus
brausenden Veifallssturm. Erklimmt der Tag des Wasgenwaldes

dunstige Höhen?Frankreich sah, seit es sichden Vriten versöhnt,
dem Bretonenwolf das Heulen verboten und in der Hirtin aus

Domremy nicht mehr dieUeberwinderin der Suffolk und Talbot,
nur noch das Reis vom Lothringerstamm gepriesen hat, auf dem

weiten Erdrund einen einzigenFeind ; sah ihn, weil es ihn sehen

wollte. Ihm schrie oder raunte es, aus nie ermattenderWuth, zu,

naher Morgendämmerung werde sichdas heilige Werk der Rache
entbinden: und staunte dann und bestöhntedes Nachbars Her-
zenshärte, wenn der immer wieder Gescholtene, Gewarnte, aus

fleißiger Arbeit Aufgescheuchte die Rüstung dichtete und sein
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Schwertnochschärferschliff.NichtfüreinerStundeDauerhatersje
aus freierWillensregung bedroht; allzu oftundlautihmseineLiebe
bekannt. Erb- und Erzfeind ist er nur, so lange Frankreich ihn
durchaus dafür halten und zwar begreifen will, daßauf die Nieder-

lage am roszbacherJanushügelder Sieg beiJena, nichtaber, daß
auf Jena dann Sedan, auf die Verwüstung des Allemannens

landes, der Pfalz, Preußens die NücknahmealtdeutschenBodens,
des Reichsglacis, folgen konnte.Fügtes sichin das festvermauerte

Gehäus dieserThatsache und verzichtetnichtnur aufeinen Kampf,
den eines Wunders Machtihm zum-Sieg wandeln müßte,sondern
auch auf die stete Ankündung,Andeutung dieses Kampfes, dann

dräut ihm von keiner Grenze mehr irgendwelche Gefahr. Dann

erst kann es, stattdas Leihhaus, Gasthaus,Lusthaus aller Prasser,
Gauner, Hochstapler aus Ost und West zu bleiben, rasch wieder

werden, was es einst war: das von den feinsten Seelen gesuchte
Hochland der Europäerkultur. Noch klagt es, das Deutsche Reich
ähnele einer Festung und Kaserne: und zwang, weil es sichhurtig
jedem Gegner Germaniens gesellte, selbst doch dieses Reich aus

altem Sinnirerbehagen in eisernenHarnischWiderräthihmVer-
nunft nicht den Wahn, es könne das an Kopfzahl stärkere,den

Komfort täglich der Manneszucht opfernde Nachbarvolk über-
winden? Die als letzteGottheit von ihm angebetete clartå gauloise

nicht, durch nutzlose Gesten(die nichtDei per Francossind) sichselbst
die Gefahr zu schaffen, deren Abwehrbereitung ihm den Blut-

umlauf einschnürt,und das Fahnenband nationaler Zukunft an

den Popanz eines Erlösergedankenszu nageln, gegen dessenAus-

führung die zu erlösendenStieftöchter sich leise, aber inbrünstig
sträuben? Der Tag erwacht. WafsnetEuch, ernste Menschen bei-

der Reiche, für ein Weilchen noch in Geduld. Der Verzicht auf
die Kränzung des Steinbildes von Straßburg mindert die Macht
und die Würde derRepublik nichtum eines MesserrückensBreite.

Und Frankreich sinnt uns nicht denUntergang,weiles die Män-

nerkraft stählen und nicht in träger Genuszsucht verwittern will.

Duo.

Aus Oesterreich trägtmancher Brief mir den Widerhall ent-

täuschterHoffnung ins innere Ohr. Nur ins innere; am Zügel
alter Gewöhnung in Höflichkeitwurde das Empfinden zurückge-
halten und den Huf, den der Nerv dennoch einmal hastiger vor-
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wärts treiben konnte, hatte sorgende VoraussichtmitweichemStoLf
umwickelt, damit der Schlag nicht erschrecke,nicht kränke. Trotz
solcherBehutsamkeit bleibtleiserNachklang verstimmten Wesens-
tones hörbar ; eines depit amica1, der verhalten werden sollte und

doch nicht in völligeStummheit zu zwingenwar. Gedämpftklingt
es, wie durch Florschleierz und ists nur ein Seufzer, so kommt er

aus einem Gefühl, das sichnicht tiefer verwurzeln, nicht, wie ein

Schimmelpilz, ins Gebälk alter, längst als nützlichbewährter, just
heute als nothwendig erkannter Freundschaft einwuchern darf.
Deshalb willich vers uchen, dieses Seufzers anegriffins Gewand

klarerWorte zu kleiden und ihnen dann zu antworten. Offenund
öffentlich;wie in der Stahlklammerunserer Eidesformel, die dem

Zeugen befiehlt,die reineWahrheit zu sagen,nichts zu verschweigen
und nichtshinzuzusetzenDas ist unbequemzdoch nöthig geworden.

DerSeufzer spricht: »Ihr, im DeutschenNeich, seid uns nicht
ganz gerecht. Jn unserem internationalen Handeln, in Dem, was

man Oesterreichs Balkanpolitik nennt, scheint Euch manchesUn-
zulänglicheEreigniß geworden zu sein«Dieser Meinung stimmen
wir zu ; sind, wirklich, nicht so phaiakisch selbstzufrieden, wie Jhr,
auf dem sicheren Grunde der aus Operetten und von Gschnas-
abenden heimgetragenen Erfahrungen, vielleicht noch glaubt. Jhr
tadelt oft laut und derb. Das ist Euer gutes Recht; ist Eure Art.

Und wir wollen in rauher Sturmzeit weder altjungfernhaft em-

pfindlich sein noch die stachelige Kritik mit derFrage kitzeln,obihr
nie die Ahnung genaht sei, daß wir auch an der deutschen Ge-

schäftsführungAllerlei bemängeln,bemäkeln könnten. DerKnorr

müßtedenKnupPen hübschvertragen und ein Gipfelchensichnicht
vermessen, daßes allein der Erde nichtentschossen.Der besteWille

und das schärfsteAuge sieht nicht, welche Klippen, Untiefen, ter-

restrischen Hindernisse verschiedenen Umfanges dem Navigator
seine Karte mahnend vorführte ; warum er mit halber Kraft fahren,
dann stoppen, nun aus der alten Richtung biegen hieß. Doch in

dem Glauben, daß nicht immer richtig navigirt wurde, sind wir ja
einig ; und noch die härtesteRüge solcher Fehler, deren Wieder-

holungGefahren heraufbeschwören,Unwiederbringlicheshinweg-
schwemmen könnte, zinst dem Empfänger reichlicher als feigeHöf-
lichkeitEines, der streichelt, wo er kratzen, und über den Schläfer,
den er aufpochen, aufrüttelnmüßte,eine wattirte Bettdecke spreitet.
Nur: müssetJhr thun,als seidie ganze Sache Euchlästig,als Ding
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an sichkaum der Rede werth, halte Euch von wichtigerem Unter-

nehmen ab und brauche Euch doch nur zu bekümmern,weil Jhr
ebengutmüthigeMenschenundtreue Bundesgenossen seid?Müs-
setJhr,mit so zäherVeharrlichkeitschonseitfünsJahren,daßunser
Selbstgefühl nachgerade wund wird, wiederholen, daß der ganze

»Valkankram« Euch nur als uns Berbündete interessire? Jetzt,
schauen Sie, so ist es dochnicht. Diese Sache istbeidenNeichenge-
meinsam. Wir tragen die Hauptlast. Daß wir siegesternabwerfen
konnten (und morgen noch könnten), steht nicht, hinter Wolken,im
Blau, sondern im Buch der Geschichte. Auch Berlin weiß, mit

welchen Wünschen König Eduard von England zu seinem letzten
Besuch nach Jschl kam. Und diese Wünsche sind nicht mit seinem
Leib in Windsor eingeurnt worden; mehr als einmal, mehr als

wanzigmal haben wir sie und ihr Echo gehört.Wir weigertendie
Erfüllung, nahmen die Folgen auf uns ; und meldeten den Ent-

schlußnicht als verdienstlich(wie Andere vielleicht gethan hätten)
fürs Saldokonto an. Die Last ist nicht leicht zu schleppen; und der

Belastete dürfte wohl fordern, daß man ihn endlich, im Wortsinn
Eurer Vanksprache, »erkenne«. Abnehmen könnt Jhr uns das

Sorgenbündel nicht. Sogar auf genügende finanzielle Aushilfe
mußten wir verzichten, weil das Geld knapp ist und Euer Impe-
rialismus und Industrialismus, mit seiner ungeheuren Kredit-

anspannung, beträchtlicheSummen nicht fortströmen, fortsickern
läßt.Nicht lassen darf: denndasHemdistnichtnurdemMenschen
alterRitterkomoedien näher als der Rock. Abgemacht. Aber juckt
unter dem Hemd nicht manchmal die Haut? Beschlich Euch nie-

mals der Gedanke, daß die Opfer, die wir bringen, mit für«Euch
gebrachtwerden und daßJ hr,wenn sienichtganzfruchtlos bleiben,
aus ihnen, ohne so hohes Risiko, eben soansehnlichen Gewinn ein-

streichen werdet wie wir? Untreue wäre uns bezahltworden, wie

kaum je einerschönen,begehrlichen Sinnen gleißendenFrau. Wir

sind treu geblieben. Anstand und Vernunft(die vielöster, als das

Uebermenschenlhum der zerfransten Beinkleider wähnt, in guter
Ehe leben) mahnteneinträchtigin diesen Entschluß.Loblieder ver-

langen,erwarten wir nicht.Möchten aber auch nicht nurmitTadel

bewirthet, von des Nachbars freundlichster Laune mit den Bro-

samen mitleidigerherablassung gefüttertwerden.Nicht,während
wirunter derBürde, unter demDruck der Verantwortung, dieuns

die Zukunft derMonarchie aufbuckelt, ächzen,Tag vorTag hören
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und lesen, daß wir Euch in eine Sache hineingezerrt haben, die

Euch gar nichtanging, und daßJhrs, weithr halt brave und nette

Leute seid, Euch gefallenlasset, obwohthrUrsache hättet,die Ve-

lästigerscheelanzublicken.Das,bitteschön,scheintunsnichtgerecht.«
So, ungefähr,sprichtmir der Seufzer. Er heischteineAntwort,

die am hellsten Tage bloß, durch Sonnenschein nackt gehen darf.
vDaß Oesterreich für die alldeutsche Sache ficht, wird heute,

wie 1805, in der Zeit Friedrich Wilhelms des Dritten und seines
Haugwitz, nicht klar erkannt. ,Wozu setzen wir uns für österreich-

ische Interessen einer Kriegsgefahr aus?« Das hört man täglich;
von verständigen, auf ihre Art patriotischen Leuten. Täglich die

Erinnerung an Bismarcks Rath, die Option zwischen Rußland
und Oesterreich zu meiden und Valkanfragen, wenn der Wahlnicht
auszuweichen ist, lieber im russischen als im österreichischenSinn

zu beantworten.Also mußJeder,der anBismarck glaubt, die ent-

schiedeneUnterstützungder österreichischenBalkanpolitik tadeln?
- Nein. Erstens gilt hier Moliåres Wort: ·,Quandsur une personne

on prätend se regier, c’est par les beaux cötäs qu’jl lui faut ressembler«;
und zu den objektiv schönen,in alle Ewigkeit als Muster brauch-—-
baren Seiten bismärckischenWesens gehört die mißtrauische

Antipathie nicht, die der größtePreußegegen Oestekkeich hegte-
seit er Schwarzenbergs Depesche vom siebenten Dezember 1850

gelesen hatte»in welcher derFürst die olmützerErgebnisseso dar-

stellt, als ob es von ihm abgehangen habe,Preußenzu demüthi-

gen oder großmüthigzu pardonniren«. Zweitens ist die Zeit, von

der und für die Bismarck sprach,unwiederbringlichdahinund die

Furcht- Nußlcmd könne sich,wenn wir ihm Hilfe oder wohlwol-
lende Neutralität weigern, einer unsfeindsäligenMachtkoalition

anschließen,unzeitgemäß,seit dieser Anschlußzur Thatsache gewor-
den ist. Drittens hätte der Mann, der vom Winter des Jahres
1805 als von einer versäumten Gelegenheit sprach, die Wieder-

holung des damals gemachten Fehlers niemals gebilligt. Und

viertens handelt sichs für uns da unten nicht um österreichische
Interessen, sondern um deutsche. Werken wir Das wieder zu spät,
dann treiben wir Oesterreich in das Lager des Feindes und er-

neuen die kaunitzischeKoalition,deren Schreckbild,nach demWort

Peters Schuwalow, dem ersten Kanzler den Schlummer störte.
Warum wird Oesterreich bedroht, gescholten, mit immer neuer

Schwierigkeit umdrängt2Weil es dem Deutschen Reich verbün-
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det und noch nicht entschlossen ist, dieseVundesgenossenschaft ge-

gen einen anglo-russischsfranzösischenAssekuranzvertrag zu tau-

schen.Was seit dem siegreichenJungtürkenputschgeschah, hatbe-
wiesen, daßunsere Einkreisung ziemlich unwirksam bleiben muß,so

lange Oesterreich an Deutschlands Seite ausharrt.DieHeere der

beiden mitteleuropäischenKaiserreiche wären vereintso stark, daß
selbst der skrupellose Herszwolskij nicht wagen würde, die russi-
scheWehrmacht diesemAnprall auszusetzenDeshalb sollOester-
reich eingeschüchtertund aus demBundgeängstetwerden.Jstdie-
ses Ziel erreicht, dann ist Deutschland in unbequemer Lage und,
da Oesterreichsich demfeindlichen Concern anschließenmüßte,ge-

zwungen, gegen die kaunitzischeKoalition (Frankreich, Rußland,
Oesterreich, unter britischem Patronat) zu kämpfen oder von ihr
demüthigendeZumuthunghinzunehmen.WasdieGegnerhindern
kann,an dieses Ziel ihrerWiinsche zu kommen,mußversuschtwers
den. Und der Staatsmann, der dazu mitwirkt, dient nicht den

HabsburgDothringermsonderndem Deutschen Reich. Das muß
als Oeffentliche Meinung Proklamirt werden« Der Krieg, der von

Osten kommenkann, wäre nicht,wie die Kurzsichtglaubt, fürOester-
reichs, sondern für Deutschlands Lebensinteresse zu führen.«

Diese Sätze habe ich am dreizehnten März 1909 veröffent-

licht: und daran den Ausdruck des Bedauerns geknüpft,daß die

Nation auf solche Möglichkeit nicht vorbereitet werde und sich
drum immer noch in den Irrwahn verspinne, auf dem Balkanspiel
stehe als Einsatz nur eine causa austrjaca. Fritz von Holsteim ohne
Amt, nicht ohne Einfluß, schrieb mir über den Aufsatz,dem ich hiet
ein Vruchstiickchen entnahm: »Die drei Westmächte arbeiten ra-

tionell, wenn sie die Valkanfragen, insbesondere die Zukunft von

Konstantionpel und Saloniki, zu regeln suchen,währendRußland
nochschwachist und innere Koliken hat.Wenn aberRußlandselbst
dabei mithilft und das Tempo beschleunigt,dann arbeitet es pour
i: roj dctmgtetena Die anglophile Politikszolskijs findet in der

russischen Diplomatie auch durchaus nicht allgemeinen Anklang.
Man wird bald sehen, ob Oesterreich sich hart oder weich giebt.
Wenn noch irgend Etwas wirken kann, muß Jhr so ruhiger und

doch so wuchtiger Artikel wirken. -Wie habe ich.mich darüber ge-

freut! Daß auch ein mündiges Volk vorbereitetwerden muß: Das

ist der Punkt, wo gesündigtworden ist.«Aprås la lettre nicht weni-

ger als zuvor. Noch im Mai dieses Jahres dünkte michs Pficht,
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die Warnung vor dem Veharren inJrrthum zu wiederholen und,
wie ich es sah, das Ziel des Kesseltreibens zu zeigen, von dessen
Geräuschen über OesterreichsUngarn die Luft dröhnt. »Aehren-
thals ruhige Umsicht und Vülows leise, doch kräftig zugreifende
Taktik sicherten den verbündeten Kaiserreichen einen diplomati-
schen Sieg. Die TriplesEntente wich und ratifizirte Oesterreichs
Handel (Bosnien-Herzegowina). Pflanzte ans Grab alter aber

sofort das Panier neuer Hoffnung. szolskij, der nach der Nie-

derlage sichals einen ungemein klugen, zähen,odyssischverschla-
genen Diplomaten entpupvt, tröstetdie südslavischenBrüder, die

ihren Traum vom Großserbien zerrinnen sehen, und weist sie auf
den Schleichpfad in einen Valkanbund, dem, unter anglo-russi-
schemPatronat,mehr gelingen könne als einem einzelnen,inaller-
lei Sippenfeindschaft verstrickten Haemusstaat. Die Türkei ist zu

ernsterWehr ohnmächtig,hats in Afrika wieder gezeigt und wird

von der Najah grimmiger gehaßtals in hamidischen Tagen. Die

Einung von Nord- und Südslaven ist das wirksamste Mittel ge-

gen deutschsrussischeEintracht.Jn aller Haft und Heimlichkeitwird,
mit Londons und Petersburgs Hilfe, der Valkanbund geknüpft.
Nicht Tscharykows,der dem Sultan denVorsitz gewährenwollte,

sonderanwolskijs, der die Spitze des Slavenschwertes gegen die

Türkei zückt.Der letzte Türkenkriegkann auf Europas Erde be-

ginnen. Vritanien hat sichentschlossen, die Assekuranz gegen deut-

schen Drang ins Weitere mit dem Wachsthum slavischer Macht
zu bezahlen; den Nord-i und Südslaven Osteuropa zu gönnen.

D’Jsraeli verhüllt im Himmel der Judenchristen das Haupt.Pitt
aber spricht tröstend zu Venjamim »British policy is british trade«.

Der Zweck dieser Eitate ist nicht, am Grill der Erinnerung
geckigeEitelkeit Dessen, ders »gleichgesagt hat«, zu rösten;nur,

unzweideutig, durch Augenschein, zu erweisen, daß die von vielen

Oesterreichern ungern vermißteMeinung im Nachbarreich laut

ausgesprochen und von einer beträchtlichenSchaar ernster Men-

schen gebilligt worden ist. Die wissen, daß der Funke, der seit fünf

Jahren fortschwält,nicht aus dem heißenAuge einer Südslavin

fiel, nicht für diesesAuges Leuchten ein ganzes Luftrum lang nun

fchon getobt und gezettelt,Maffentod verhängt und Erdtheilsges
schichtegemacht wird.Denen hatsich tief ins Gedächtnißgefurcht,
wie oft, seit 1908, der Monarchie Oesterreich-Ungarn der Versu-
cher nahte. Einer, der minder dürr und liebenswürdiger war als

«
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die Satanas, Luzifer, Volland der Legende, doch,wiesie, dieReiche
der Welt und deren Heiligkeit ihr vor den Blick rückten und spra-
chen: »Das Alles will ich Dir geben, so Du niederfällst und mich
anbetest.«Alles:den halben Valkan und denZugang ins Aegae-
ische Meer; eine breitete Einflußsphäre, als von der großenKa-

tharina, als inNeichstadt, Wien, Budapest verheißenwordenwar.
Die werden, auch wenn Ueberzeugung sie in schroffenWiderspruch
oderTadel drängt, niemals vergessen, daß der Genosse dreiViers

tel, neun Zehntel gar der Last trug und weiter trägt,die nur diese
Genossenschaft ihm aufdie Schultern bürdete. Sie haben gestöhnt
und geknirscht, weil es nicht möglichwar (oder: schien), gerechten
Ausgleich der Gewichtsmengen zu finden ; weil steteRücksichteben

nicht vorwärts schaut und Kunktatoren und Kalkulatoren heute
die Ladung der im Körper Europas wandernden Jonen und Elek-

tronen, morgen die Enge der Geldklemme überschätzen.Denn die-

sen ernsten Menschen ist, als unumstößlicheWahrheit, bewußt,
daßOesterreich wieder, wie 1805 und 1909, für die Sache aller

Deutschen ringt, für die dauernde Wirksamkeit eines Bundes, der,
ohne die Gewißheit,daß er beiden Sozien genützthabe undferner
noch nützen werde, dem Vel zu Vabel gliche, von dem Daniels

lachender Mund aussagte: »Er ist inwendig nichts denn Leimen,
nur auswendig ehern und hat noch nie nichts gegessen.«

Das Herz Oesterreichs denkt richtig: diese Sache ist beiden

Reichen gemeinsam. Und gemeinsam (ohne Erbarmenwird es die

Rächerin Zeit einst offenbaren) wäre die Schuld, wennAbschluß
und Ertrag anders würden, alssieseinkonnten,seinmußten.Nicht
Alle hat bei uns im Reich Erziehung oder eigenes Denken schon

in dieKlarheit geführt.Allzu Viele hängennoch,blindundärgers
lichzappelnd, an der Thorenpredigt, nur als Oesterreichs Freunde
seien wir an dem blutrünstigenhaderinteressirt.Ohnesichzu fragen,
ob die Machtgestaltung, Machtvertheilung auf einem großen,
fruchtbaren Erdstück,dem uns nächstenunter allen noch nichtvon
einer Großmacht in ihr Grundbuch eingetragenen, auf dem Weg
nach Asien und in den warmen OrientRußlands (das auch einen

kalten hat), einem Volk, dessen Kopfzahl, auf schmalemRaum, in

jedemJahrum eine an dieMillionengrenze kletterndeZifferwächst,
wirklich nur von Freundesgefühlin den Interessenkreis geschoben
werde. Vernunft ist stets beiWenigen nurgewesen. Solautetder

Bannerspruch aller Politik, die Oligarchie erhalten oder wieder-
20
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herstellen will. Jst sienoch zeitgemäß?Dem Vedürfniß von Staats-

wesen angepaßt, zu deren Weisthümern Parlament und Presse
gehören und in die von der Straße her die Flammen schlagen?
Nicht ganz geringe Schwierigkeiten OefterreichsUngarns keimten

(so scheint mir) an denNändern des Spaltes, der zwischen demo-

kratischen Einrichtungen und Kavaliersgewohnheit klafft. Jn der

aiten »Gesellschaft«,die sichherabgesetzt fühlte, wenn ein gnädig
Zugelassener sie die gute hieß, verbot Takt jede Erwähnung des

nützlichGeleisteten. , Sich brüsten: mauvaisgenre; und das mit uns

geborenePorrechtwürdeja durch keinPerdiensterhöht.«Sohübsch
sie noch im Welken uns anlächelt: solche Gefellschaftspielregel
taugt nicht mehr in unsere Tage des Panmechanismus. AmWes

nigsten in den von den Schallwellen der Kämpfe um Herrschgewalt
und Polkszukunft umbrandeten Bezirk.Wer Oeffentliche Mein-

ung als Brustwehr gebrauchen will, muß vorsorgen, daß ihm der

Gurt, dersie festigt, nichtentgleite. Wer sichgrünmacht,sagteBis-

marck, der Bauer Deutschlands, wird von den Ziegen gefressen.
Oesterreichkäme nichtaus dem Nufseiner Höflichkeit,wenn es, leis,
doch in blankenWorten, Gegner und Freundevonseit zu Zeitan
seine Leistung erinnerte. Die Gegner: daß es, furchtlos, handeln

konnte, wie, in günstiger Stunde, Numänien gehandelt hat. Die

Freunde:daß es ohneMurrenfürsie mitrangundihnen,alsseinen
Himmel Gewitter fegten, ohne Phrasenbehang dieTreue hielt.

Nah beiBerlin hörte ich von derLipPe einerJrau, die einen

kleinenLogirgaft auf denBahnsteig geleitete: »Sag’ aber auch zu

Haus, wie gut Dus bei uns gehabt hast und daß Du in Anne-

mariechens Bett schlafen durftest ! « DerSüden wird, auch inKellers

lüften, selten so deutlich. Hier? Jeder hatden Kopfvon Geschäften
voll. Die Temperatur ist anders. Aus feuchter Luft ballen sich
Akustische Wolken. Wer sein Empfinden, frohes und wehes, ins

spinnfadendünne Kleid eines Seufzers Preßt,wird nördlichvon

Tetschen nicht mehr in jeder Gasse, jeder Schänke verstanden-
Nondo.

Diese Nückfchau,die am drittenAugustmorgen in der wiener

Neuen Freien Presse zu finden war, wurde hier anderen Lesern
vors Auge gerückt,weil sieinzwischenals Porschau erwiesen ward

undeweiflerjendlich erkennen lehren kann, wielange aus den Fu-
gen austrosdeutscherFreundschaftschon der Kittbröckelt. Porvier-

zehn Tagen noch wars ein undankbares Geschäft, der Katze die
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Schelle umzuhängen. Jetzt, seit dem zehnten August, lärmt ihr
Gepfauch und Geläut durch alle Provinzen Europas. Soll dieser
Kalendertag, in dessenFrühroth aus dem Lechfeld bei Augsburg
das deutscheHeerOttos des Großen einst die ugrischeMagyarens
horde schlug, der dem Preußenkönig Fritz die feste Stadt Bres-

lau, den Konventstyrannen die Tuilerien, der ResidenzFriedrich
Wilhelms des Dritten eine Hochschule gab, der denAbbruch des

pragerKongresses von 1813, das Morgengrau des nikolsburger
Präliminarfriedens, das erste Schwertgeblitz der geeinten deut-

schen Stammeswehrmächte an Frankreichs Grenze und, 1887,
des koburgischen Prinzen Ferdinand schüchtern feierlichen Zug
nach Sosia sah, etwa noch einmal ein Schicksalsdatum derWelt-

geschichtewerden? Von ihm wurde in der Neuen Freien Presse,
dem mächtigstenund deshalb uns wichtigsten Blatt Oesterreichs
und Ungarns, gesagt, erhabe, durch die Veröffentlichung derzwi-
schen demDeutschen Kaiser und dem Numänenkönig gewechselten
Depeschen,«·dasHabsburgerreich »bloßgestellt,in seinem Selbst-.
bewußtseingetroffen, an den eisernenVestandseiner europäischen
Existenz gerührt und eine unverzeihliche Sünde wider den Heili-
gen Geist der Politik entschleiert.a Horte Worte.War die Warn-

ung vor dem Schimmelpilz,dersich nichtins Gebälkalter,als nütz-
lichbewährterFreundschafteinwucherndürfe,unnöthig,nur eines

Jrrwahns Hirngespinnst2Wir wollen nichtungerechtwerdewWes
der denleisen GrafenBerchtold,dermiteinemNuhebedürfniß,mit
zweihöfemmiteinemBündelvon zehn, zwölfVolkskräftemVokss
gesühlenzu rechnen hat, nach ehrfürchtigemAufblickzu Theobaldur
und Gottlieb einen Stümper schelten noch Oesterreichs Verdienst
um die alldeutsche Sache schmälern.Wieder verbietet der Zwei-
bund von Anstand und Vernunft solches Thun. Horchenwir seiner
Mahnungnicht, dann sind wir selbstvielleichtmorgen, vor höhnisch
lachendenAugen,der Sünde bloß.Nichtimmerwollte,seitdemOk-
tober 1912, Oesterreich in neutraler Ruhe beharren. Nicht immer

wars gewiß,daßder Freund,von dem stets gar erbaulicheMahns
Predigt zu sittsamerMäßigungkam,infrohemMuth mit ihm käm-

pfen werde. Und nach dem berlinersochzeitspektakelhörtees,dasz
der Zar aller Reussen sich geheimen Einverständnisses mit Wil-

helm rühme,der ihmAbstinenz von allen wienerBalkanhändeln
versprochen habe. Genug. Nichtet nicht; sonst würdet auch Jhr
strenggerichtet Oesterreich ist uns treu geblieben: und Untreue

200
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wäre ihm hoch bezahltworden. Warum es treu blieb, brauchenwir
jetztnicht zu wägen.Tapfere Staatsmannsweisheit vom Preußen-

schlag der Fritz und Scharnhorst, Stein und Vismarck hätte,statt
ihm Halfter und Trense anzulegen, es in den Kampf vorgestoszen,
ohne den aus demValkan, wie aus jedem Gefild jungenNassens
zwistes,Beträchtlichesnicht zuholen war.Das geschahnicht: weil

bei uns, unter herrschendem gutenWillen, blinde und obendrein

eitle Thorheit regirt (deren Mißwirthschaft nicht so schnell wie

anderswo offenbarwerdenkann,weildieWuchtderVolksleistung
hinter jede geräumte,verschütteteSchanze in der nächstenNacht
einen neuen Schutzwallhäuft).Folge: kein Gewinn, nichtderwins
zigste, für Germaniens Orientzukunftz auf jedem Blatt derFinal-
bilanz nurVetlustz auf der kleinen Haemushalbinsel wie auf der

großen zwischen Ural und Pyrenäen, diePrahlermund den Erd-

theilEuropa nennt, das selbe Bild: slavosromanischerVormacht,
über die derVritenleu segnend die gesalbte Tatzereckt. Obwirmit

einem Bretterkniff, ehe der Vorhang fällt, den Spielern, Ge-

winnern einenApplaus ablisten, ist einerlei-Der schütztuns nicht
besser als ein Grobsieb vor dem Höllengelächter,das losprasseln
müßte,wenn der letzte Gesährte von unserer Seite schliche. Auch
daran stürben wir nicht ; wären fürs Erste aber zu neuer Werbung
untüchtiger.Wir haben unserem Willenskanal nicht den breiten

Einfluß, der nothwendig war, in Oefterreichs Handeln zu sichern
vermocht. (Wer staunt drüber? Ein Kanzler, dem Geschichte und

Politik ungefähr soErlebniß ist wie dem dekorirten Nachtwächter
das Ordensfest. Ein Staatssekretär, der fchluchzend vonNom in

die berliner Machtsphäre fuhr und sich in Wien morgens zuerst
mal ins Jmperialbett legen muß,weil er »Bahnfahrten nichtver-

trägt.« EinVotschafter eiusdem farjnae, den, in der selben Haupt-
stadt, EbiNeuß nicht als Sekretär möglichfand und der nicht ein

Gramm persönlichenGewichtes zu derDepesche oder Verbalnote

aufdieWagschalelegenkann.) Wirsahen,wie Polonius dieThräs
nen um Hekuba, mit dem Blick kühlerLangweile zu, während die

Diplomatie (und das Preßbureau) der Magyaren unseren Ge-

fährtenins Dickichteines Jrrgartens drängte; als wäre Oesterreich
nicht ein Stück von uns,nichtDeutschland.dem Kameraden,wie er

ihm,verpflichtet. Jhn jetzt blamiren, Europens Spott auslieferm
derEinfall würbe das Nechtaufdie Narrenkrone.Wer Oesterreich
heute wegschiebt, stößtes ins Lagerunseres Feindes vonmorgen.
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Oesterreichs ungarischeDiplomatie ist an demAusbruch des

zweiten Valkankrieges mitschuldig. Sie hat in den Flackerwillen
des Bulgarenkönigs geblasen, bis er wider die Ladung vors za-

rische Schiedsgericht aufloderte. Sie hat sich vor dem Ohr dieses
Königs für die NuheNumäniens (dem sie, statt des bulgarischen
Dreiecks, das Serbenland des negotiner Vezirkes anbot) ver-

bürgt; vor seinemAugemit demTrugiicht bulgaro-serbischerPer-
sonalunion gefunkel t (als Vukarest und Velgrad schon ganz einig
warenundPasitsch denGesandten Filality zutrauterZwiesprache
aus demKinoinsMinisterpräsidiumholenliesz);ihmfürdenNoth-
fallWiensHilfe inSicht gestellt,aber,nach denVerichten derUgron,
Gellineck Fa Co., in zuversichtlichem Glauben auf die rasche Zer-
stückung,Vernichtung Serbiens und Griechenlands geschworen.
DerBukarester Friede, der solcheTräume begrub, gefiel ihr nicht

undsiebäumtesichindenEntschlußzueiner demKundenFerdinand
günstigenRevision. (Sie, nicht Oesterreich; in der Neuen Freien
Presse wurde amTag des Friedensschlusses gesagt, nurAberwitz
könne dieUmstülpung des Vertrages planen.)DieferFriedeist ein

gutes, aus ernstem Streben nach lautererGerechtigkeit erwachse-
nes Werk. Er giebtden Siegern, was ihnen gebührt;und giebtdem
schmählichbesiegtenVulgarien über Gebühr.Daß sie ihm inMas

kedonien und Thrakien mehr Land und viel mehr Griechenvolk
ließen,als ihm nach zuverlässigerNationalstatistikzukam, mögen
die SerbemRumänem Hellenen schon bitter bereut haben, alssie
Ferdinands komoediantischen Aufruf an sein Hunnenheer lasen,
dieses unwahrhaftigste, unwürdigsteDokument neuerGeschichte,
das einem Freundschaftoertrag ein verlogenes Gekreisch über

Treubruch folgen und das kläglichsteGewinsel um Friedensges
währung in die frechsteFanfare zu wildem Vandenkrieg ausklin-

gen läßt.Daß derWunsch,zum Vortheil des Honvedoffiziers, der

alsOströmerkaiserund alsMakedone einstweiennuraufihmtheu-
ten Photographienlebt, den Vertrag zu zersetzen, unkiug und un-

erfüllbar sei, mußte dem Grafen Berchtold, ehe er sichregte, von

Tschirfchkys blasser Lippe gekündet werden. Daß der Minister,
daßFraanoseph, FranzFerdinand aus der Zeitung erfuhr, der

DeutscheKaiserhabedenFriedensvertragalscndgiltiganerkannt,-
brachte ihnen den coup de thååtre berljnois, vor dem sie oft gewarnt
worden waren. Dem DeutschenReich aber nicht den Ruhm dank-

barer Treue und nüchternerRechnerarbeit fürs Staatsgeschäft.
N
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Nadioaktive Umwandlungen.

er Schleier, der über dem Radium und den anderen strahlen-
-

’

den Körpern lag, lüftet sich immer mehr. Exakte Messungen

bestätigen in vollem Umfang die Theorien, die früher fast zu kühn
und neuartig erschienen. Die Umwandlung chemischer Grundstoffe
unter Entwickelung latenter Energie von einer Größenordnung,
die alle bisher bekannten Energiequellen übertrifft, zwingt uns,

ganz neue Fundamentalbegriffe in der Chemie und Physik anzu-

.ne«hmen.Dem Auge des Forschers erschließt sich die Welt der

Moleküle und Atome, jener kleinsten Vausteine, aus denen die

Materie bestehend gedacht wird. Und dabei treten immer neue

wunderbare Erscheinungen auf. Wie dise belebte Welt in fort-s

laufender Entwickelung begriffen ist, so scheint auch die unbelebte

Materie seinem allgemein giltigen Abbauprinzip zu gehorchen. Die
Gesetze. die für die radioaktiven Stoffe gelten, sind wahrscheinlich
von viel umfasssend-erer Bedeutung; wir müssen annehme-n, daß alle

Stoffe einer Selbstzersetzung unterliegen. Freilich scheint der Bor-

gang so langsam zu sein, daß die feinsten Mittel fürden direkten

Nachweis versagen. Hier helf-en dann nur Analogieschlüsse von

den wahrnehmbar-en Prozessen auf die hypothetischen Um das

Verständniß zu erleichtern, müssen wir näh-er auf die Umwandlung
der radioaktiven Elemente eingehen, selbst auf die Gefahr, einige
bekannt-e Dinge zu wiederholen.

Ramsay hat als Erst-er mit Sicherheit festgestellt, daß die vom

Radium ausgehende Emanation beim Zerfall Helium bildet. Da

kein Grund vorliegt, der Emanation den Charakter eines Ele-

mentes abzusprechen, so ist damit die Umwandlung eines Grund-

stoffes in einen anderen zur Evidenz erwiesen. Bald stellte sich
heraus, daß hier ein Spezialfall einer viel allgemeineren Erschei-
nung vorliegt. Das Radisum selbst ist das Umwandlungprodukt
des Joniums, das wiederum ein Abkömmling des Urans ist (wo-
bei von den Zwischenstufen abgesehen sein möge). Mehr als zwölf
Glieder der Uranveihe sind jetzt bekannt. Wahrscheinlich, fast sicher
ist, daß das Endprodukt der Reihe aus Blei besteht. Nun giebt es

neben der Uranreihe noch eine and-ere, davon unabhängige aktive

Reihe, die des Thoriums, und eine dritte, die mit der ersten in

Verbindung zu stehen-scheint, die Aktiniumreihe. Auch die Tho-
riumreihe hat als Ausläufer das Blei. Nur muß dieses Blei ein

Wenig anders sein als das erste; es hat ein anderes Atomge«w-icht.

Diese Größe ist eine für ein Element fundainentale Konstante, die

maßgebend ist für die jeweils in Verbindungen eingehende Menge.
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Giebt es zwei verschiedene Vleiarten, die, je nach ihrer Abstam-

mung, verschieden sind, so bedeutet Das für den Ehemiker eine

weitere Umwandlung des klassischen Elementenbegriffes Und der

Schluß liegt dann nah, daß überhaupt alle bekannten Elemente

mehr oder wenig-er vieldeutig und unbestimmt seien. Man muß

sehr genau-e Atomgewichtsbestimmungsen erreicht haben, um die

Frage beantworten zu können.

Dsiese Probleme tauchen vor Allem auf bei dem an sich nah

liegend-en Versuch, die neu entdeckten radioaktiven Stoffe, deren

Zahl die Dreißig bereits überschreitet, in Mendelejewss »periodi-

sches System« seinzureihen Alle bekannten Elemente lassen sich

nach steigendem Atomgewicht ordnen, so daß eine Tabelle entsteht,
die aus neun Horizontal- und neun Vertikalreihsen gebildet ist.
Aus dieser Gruppirung läßt sich dann eine ganze Reihe von wich-

tigen Schlüssen ableiten. Die verwandten Elemente stehen in der

gl-eichen«"Vertikalreihe.Dise Lücken gestatteten die Voraussage von

Element-en, die dann später wirklich gefunden wurden. Zweifel
über das richtige Atomgewsicht sind auf Grund der neuen Ein-

theilung erfolgreich zu beseitigen.
Der Versuch. die neuen Elemente in das Periodische System

einzureihsen, liegt nah und ist von verschiedenen Autoren unter-

nommen worden. Besonders einleuchtend sind die Schlüsse, die

Fajans zog. Zum Verständniß einig-e Worte über das Wesen der

Radioaktivität Die Definition eines radioaktiven Stoffes be-

ruht auf der von ihm ausgehenden Strahlung. Wie schon der

Entdecker der Radioaktivität, Henri ViecquereL erkannte, ist diese
Strahlung zusammengesetzt aus drei Strahl-engruppen, den Al-

pha-, Beta- und Gammastrahl-en. Die Alphastrahlen sind positiv

elektrisch geladene Heliumatome, die mit großer Geschwindigkeit
ausgeschleudertwerdenz die Veta sind freie negative Elektrizitäts-

theilchen, die als Kathodenstrahlen seit den klassischen Arbeiten

Hittorfs bekannt sind. Dsise Gamma sind noch nicht mit gleicher Ge-

wißheit unter bekannte Vorgänge zu rubrizir-en. Mit der Alpha-
Emission ist ein Abbau des Atoms verbunden ; das Atomgewicht
vermindert sich jeweils um den Betrag Bier. So hat das Radium

das Atomgewicht 226,5, die Emanation des Radiums 222,5. Da

es gelungen ist, die AlphasTheilchen mikroskopisch.zu zählen, und

da auch ihr Gewicht bekannt ist, so läßt sich die Gewichtsabnahme
des Radiums berechnen: und daraus die Zeit, in der ein bestimm-
ter Vruchthseil der Substanz verbraucht ist. Die Strahlung kann

nicht unendlich lange dauern. Das würde gegen das Energie-

prinzip verstoßen. Diese Fundamentalregiel der Physik ist auch hier
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erfüllt. Auch ist es jetzt, wio größere Mengen des werthvollen Ra-

diums zu Untersuchungzwecken zur Verfügung stehen, gelungen,
die entwickelte Heliummenge direkt zu messen. Das hat den weite-

ren Bortheil, daß aus der bekannten Anzahl von Alpthheilchem
die- eine bestimmte Badiummienge entsendet, und aus der ent-

stehenden Gasmenge sich mit großer Genauigkeit die Avogadro-
Zahl berechnen läßt, die angiebt, wie viele Moleküle in einem

Kabikcentimeter Gas vorhanden sind· Es sind mehrere Trillionen,
eine Menge, die sich der menschlichen Vorstellung vollständig ent-

zieht. Hätte man nicht auf anderen, ganz verschiedenen Wegen
immer die selbe Zahl gefunden, so könnte man wohl an dem Er-

gebniß zweifeln; so aber wird durch die Bestimmung die Theorie
von Rutherford bestätigt, nach der die Badioaktivität auf der

Desintegration dser Materie beruht· Die Lebensalter der verschie-
denen ,·Stoffesind sehr verschieden; einige, zum Beispiel: das Uran,
leben sehr lange; fünf Milliarden Jahre verstreichien, bis die Hälfte
verschwunden ist, einige leben nur wenige Sekundsen, sogar Bruch-
theile von Sekunden. Da versagt natürlich der gewöhnlicheNach-
weis, und wäre mit dem Zerfall keine Strahlung verbunden, so
wären diese Stoffe uns nie bekannt geworden.

Man hat nun schon seit längerer Zeit vermuthet, daß das

Periodische System auf der Umwandlung der Elemente beruhe.
Alle, auch die gewöhnlichen Stoffe sind wahrscheinlich dem Abbau

unterworfen znurverläuft der Prozeßin den meist-enFällen so lang-
sam, daß er nie nachzuweisen sein wird, wenn nicht eine Beschleu-
nigung gelingt. Bisher ist es unmöglich, einen radioaktiven Zer-
fallsprozeß zu beeinflussen. Unser-e stärksten Mittel, hohe Tempe-
raturen, Druck und andere Agentien, scheinen abzuprallen. So ist
der Traum dser Alchemisten, die Umwandlung der Elemente nach
Willkür des Menschen, in unserer Wirklichkeit auch- heute noch ein

ungelöstes Problem.
Betrachtet man die radioaktiven Umw-andlungen, so ergiebt

sich die Regel, daß bei solchen, wio AlphasTheilchen ausgesandt
werden, ein Körper entsteht, der im Periodischen System zwei
Gruppen weit-er nach links liegt; aus der vierten kommt man in

die zweite, aus der sechsten in die vierte. Bei der Beta-Emission
aber erfolgt ein Sprung in eine benachbarte Gruppe ; und ein-e Ge-

wichtsabnahme ist damit nicht verknüpft, da« das BetasTheilchen
nur etwa ein Zweitausendstel von dem Gewicht des leichtesten
Atoms, des Wasserstoff·es, wiegt. Ordnet man nun die bisher be-

kannten (etwa dreißig) neuen radioaktiven Stoffe in das System
ein, so gerathen mehrere an den selben Platz. Das ist insofern nicht
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verwunderlich, als ja gar nicht so viele Plätze verfügbar sind, wie

Stoffe vorliegen. Vergleicht man nun das chemische Verhalten
solcher an den selben Platz gelang-enden Stoffe, dann zeigt es sich
als so ähnlich, daß eine Trennung auf chemischem Wege unmög-
lich ist. Solche Gruppen, dienen Fajans den Namen ,,Plejaden«

zulegt, täuschen, wenn man von ihren radioaktiven Eigenschaften
absieht, ein einziges Element vor. Die Atomgewichtsbestimmung
ergiebt das Gewicht des Stoffes, von dem am Meisten vorhanden
ist, oder, was das Selbse sagt, des langbebigst-en. Nun liegt der er-

wähnte Schluß nah, daß überhaupt all-e Grundsstoffe solche Kom-

plexe sind. Dafür sprechen noch andere gewsichtige Gründe. Aus

Mendelejews System fiel bisher das Jod heraus. Seinen Eigen-

schaften nach mußte es in ein-er Gruppe stehen, wo es gegen die

Regel vom steigenden Gewicht verstieß. Es steht hinter dem Thal-
lium, obwohl sein Atomgewicht kleiner isst. Auch einige Unklar-

heitsen,.die bei der Gruppirung der seltenen Erden, jener aus der

Glühstrumpfindustrie bekannten Stoffe, vorlagen, erklären sich
leicht aus dser neuen Hypothese, daß mehrere am selben Platz
steh-en. Man muß auch für sie Muttersubstanzen annehmen, wie

sie für die radioaktiven Körper im Uran und Thorium nachge-
wiesen sind. Vielleicht könnten das Tantal und Niob. hier in

Frage kommen. All-e diese Betrachtung-en zeigen, wie befruchtend
die Lehre vom Nadium in der Chemie und Physik gewirkt hat.

Welchen Nutzen können wir sonst lnoch aus der Entdeckung der

Vecquerel und Eurie ziehen?
Die vom Nadium ausgehenden Strahlen machen die Luft in der

Näh-e leitend. Ein geladenes Elektroskop ist das empfindlichste Nea-

gens auf all-e strahlsenden Substanzen. Der beschleunigte Abfall der

geladen-en Blättchen läßt die Anwesenheit von einem Villiontel

Gramm erkennen. Die Luft ist ionisirt. Sind von den Trillion-en

Molekülen, die im Kubikoentimeter Luft enthalten sind, zwanzig
bis dreißig ionisirt, so läßt sich Das elektroskopisch nachweisen·
Jonen kann man auch daran erkennen, daß übersättigter Wasser-
dampf in staubfreier Luft, wo die Tröpfchen keinen Anhaltepunkt
zum Kondensiren finden, an ihnen sich nisedersch-lagen. Hat sich um

ein Jon ein Tröpfchen gelagert, so kann man-es smit dem Mikroskop
verfolgen und aus seiner Bewegung im elektrischen Felde die

Größe der kleinsten, nicht weiter unt-ertheilbaren Elektrizitätmenge

bestimmen. Man denkt sich die Elektrizität auch aus einzelnen
Atomen bestehend. Sie heißen Elektronsen. Das kleinste Theilchen
heißt Elementarquantum. Die Bestimmung dies-er ungemein wich-
tigen Größe erfolgte früher auf dem zuvor angedeuteten Weg
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Eine Wolke wurde an den Jonen kondensirt, die durch Nöntgens
strahlen erzeugt waren. Jetzt benutzt man zur Jonisirung meist
radioaktive Substanzen, weil es heute möglich ist, eine fast genau

punktförmige Strahlenquielle zu bekommen. Wilson hat die Vil-

dung der Jonen unter dem Einfluß der verschiedenen Strahlen in

reizvoller Weise sichtbar gemacht, wieder mi-: Hilfe der Nebeltröpfs

chen, die im Moment ihrer Bildung mit dein ungiemein kurz dau-

ernden elektrischen Funken photographirt r.:urden. Wie Schuß-
kanäle verzwieigen sich dsie Bahn-en. Jn des: That ift ja auch ein

Radiumkorn ein Maschinengewehr im Kleinen, aus dem mit rie-

siger Geschwindigkeit Milliarden Partikelchen in der Seku·.:de heg-
ausgeschleudsert werden.

Sehr wichtig ist die Nadioaktivität für die Theorien d-.r Erd-

elektrizität. Das normal-e Feld der Erde, das Ladungen nicht nur

bei Gewitter, sondern ständig verråth, ist nur zu erklären, wenn die

Luft eine sgewisseLeitfåhigbeithat. Diese erhält sie zum Theil durch
die radioaktive Strahlung. Man kann diese Strahlung über-all

nachweisen; auf dem Festland, auf dem Meer, auf hohen Bergen.
sogar im Frseiballon in zweitausend Meter Höh-e.Größere Mengen
von Emanation bring-en die aus dem Erdinnern dringenden Quel-

len mit sich. Man vermuthet in der Radioaktivität den heilkräftigen
Faltor, den Vrunnengeist, der so lange geheimnißvoll sich der

Kenntniß dies Menschen entzog-en hat. Wie leicht lassen sich«unter

diesem neuen Gesichtswinkel die Eigenthümlichkeiten der Heilquel-
len deuten! Sie wirken nur am Orte selbst, eben weil die Aktivitåt

verklingt. Chemisch ganz indifferente Wasser zeigen intensive Wir-

kungen, weil sie Emanation gebunden haben. Daß sich aus dieser
Erkenntniß eine ganz ineue Industrie, die der künstlichenHeilwasser.
entwickelt hat, sei hier nur erwähnt-

Der Mediziner hat sich dies Nadiums mit Eifer bemächtigt.
Wie die Röntgenstrahlen (nur bequemer anzuwenden und zu do-

siren), zerstört das Bombardement der kleinen Theilchen bösartige
Wu cherungen. Die durchdringenden Strahlen können sogar isn den

Tiefen dies Körpers, wohin sonst nur das Alesser des Chirurgen
dringt, wohlthätig wirken. Die Einathmung der Emanation lindert

.

die Schmerzen der Gicht; das Blut hat ein-e erhebliche Affinität
für die Emanation.

«

Die Dosirung und Messung ist jetzt in ein Stadium getreten.
das eine exakte Zurückführung auf Normalen erlaubt. Die Ein-

heit der Radioaktivitåt ist bis auf die Dezimalen genau fixirt.
Ein Gramm Nadium, im Werth von etwa einer halben Million

Mark, liefert einen genau bekannt-en Strom und erzeugt ein be-
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kanntes Wärmequantum. Die Emanation, die damit im Gleich-
gewicht ist (sie bildet sich ständig und zerfällt wieder), nennt man

»ein Eurie« zu Ehr-en des Ehepaar-es, dem die Darstellung des

Radiums und des fPoloniums neben andere-n bedeutenden Ent-

deckungen zu dank-en ist.
Die vom Radium ausgehenden Strahlen setz-en sich, falls sie

absorbirt werden, in Wärme um. Da die Wär-me, die von einem

Gramm pro Stunde entwickelt wird, genau bekannt ist, so kann

man auch aus der Wärme die Stärke eines Aadiumpräparates

messen. Und da in der ganzen Erde sehr große Piengen Radium

vorhanden sein müssen, isstder Schlus; nicht zu kühn, daß zum Theil
die Erdwärme vom Radium stammt (woraus sich für das Alter der

Erde ganz neue Möglichkeiten ergeben).
An einige chemische Wirkungen der Radiumstrahlen sei hier

noch kurz erinnert. Diamant-en und andere Edelsteine färben sich.
wenn sie den Nadiumsstrahlen längere Zeit ausgesetzt werden. Ge-

fäße, in denen Radium aufbewahrt wird, färben sich bald braun

oder blau. Sauerstoff wird durch Radium zu Ozon oxydirt. So

kann man starke Radiumpräparate am Geruch erkenn-en. Echte
Diamanten leucht-en sauf, wenn sie von den Strahlen getroffen wer-

den. Zinksulfid leucht-et, vermischt mit einer minimalen Spur Ra-

dium-, so hell, daß man auf damit bestrichsenien Uhren das Ziffern-
blatt im Dunkeln erkennen kann.

Wie die Strahlung auf bösartige Wucherungen zerstörend
einwirkt, übt sie auch auf das gesunde Gewebe einen Einfluß aus.

Schmerzhafte Röthung, bei längerer Einwirkung schwer heilende
Wunden sind die Folg-e der Vesstrahlung Ein kleines Metall-

kapselchen freilich verschlucktdie Wirkung fast ganz, so daß es un-

gefährlich isst,Radium bei sich zu tragen.
Das Nadium hat uns also sehr viel Neues gielehrt und hat

sich auch in der Praxis schon wohlthätig bewährt. Kein Wunder,
daß Arzt und Naturforscher sich in dem Ruf nach mehr und nach
billigerem Radium vereinigen. Kann man erst in größerem Stil

damit arbeiten, so mag noch manches Große gelingen· Werden die

Hoffnung-en von heut-e bestätigt, dann tritt die Chemie in ein neues

Stadium. Dann hat wirklich das Radium sich als Das erwiesen.
was es nach dem Wort eines geistreichen Mannes sein sollte: als

den Revolutionär in Chemie und Physik.
Karlsruhe. Professor Dr.HermannSieveking.

LS
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Selbstanzeigen.
Cåzanne und Hodler. Einführung in die Probleme der Malerei

der Gegenwart. Delphinverlag in München.
Große Umwälzungen vollziehen sich aus dem Gebiete der moder-

nen Kunst und Kultur und zwingen Jeden zu ernsterem Nachdenken
über diesen neuen Willen seiner Zeit. Die Entwickelung der Kunst hat
nach dem Jmpresfionismus einen ganz anderen Verlauf genommen,
als man erwartet hatte ; unser »naturwissenschaftlich«gerühmtes Zeit-
alter scheint ins feindliche Lager der Mystik übergehen zu wollen. Die

Kunst-ausstellungen bringen da und dort das Räthselhafteste und Ab-

sonderlichste vor das verwunderte Auge; und die bange Frage nach
dem Werth des Vergangenen, dem Willen der Gegenwart und dem

Schicksal der Zukunft drängt sich auf Alle-r Lippen. Mein Buch hat sich
zur Aufgabe gemach-t, auf diese Fragen einige Antworten zu geben.
Die Schwierigkeiten waren groß ; deshalb mag man auch den Fehler
verzeihen, daß der Leser erst über den Dornenweg prinzipieller Aus-

einandersetzungen allmählich an den eigentlichen Stoff der Betrach-
tung herangeführt wird. Ohne diese prinzipielle Verständigung wäre
eine ernste und wirksame Behandlung dieses schwierigen Themas nicht
möglich gewesen. Das Buch will auch weniger zum Genuß als zur Ar-
beit anregen und daher nicht eine Monographie im historischen Sinn

sein, sondern auf pädagogischserGrundlage in das Schaffen der Gegen-
wart einführen, das sich um Cåzanne und Hodler, der beiden Polp unkte

des künstlerischen Lebens, im "Wesentlichen gruppirt. Die Tragoedie des

menschlichen Daseins spielt sich aufs Neue vor unserem Auge ab und

wir erkennen, daß der zeugende Geist der Menschheit an seiner eigenen
Beugung zu Grunde geht wie die Raupe, aus der ein Falter aufflattert.
Was vor hundert Jahren in Kunst und Weltansfchauung der nachkans
tischen Nomantik geschah, wiederholt sich hier stärker im Erlebniß, kon-

sequenter und rücksichstloser im Ausdruck des »Jch«; die Persönlichkeit,
im großen Weltgebäude verloren-, zieht sich verlassen in ihre Seele zu-

rück, um in ihr aufs Neue den Kosmos zu finden. Die Summe objek-
tiver Wahrheiten, die uns die Kultur als den eisernen,·durch die Gie-

schichte geheiligten Bestand unseres Denkens übermittelt, wird als

Knebelung der Persönlichkeit empfunden. Man trauert dem Organ
unserer Kindheit nach-, das uns mit den Dingen, mit der Natur eins
werden ließ, sehnt sich-, geblendet von dem grellen Schein des Tages,
in die nebligen Sphären kindlicher Traumwelt, in denen die Dinge le-

ben und Sprache gewinnen, um von ihrem Wunder-reich und von

unserer Einsamkeit zu erzählen. Niemand hat Das fein-er geschildert
als Herbei-, der »durch den dichten Wust der Boreingienommenheit nach
der unverstellten Jugend der menschlichen Seele« seufzte; und auch
Goethe hielt es für das Schicksal der Civilisation, daß sie fortschreitend
die wahre Bildung unmöglich mache, die aus uns selbst und zu uns

selbst führt. Der historische, registrirende Geists der Alles wissen und
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kennen will, sieht sich heute der Form-i und Grenzenlosigkeit seiner
Forschungmaterie gegenüber und sucht nach einem Ausgleich der Biels

heit des Gegebenen und der Einheit seines persönlichen Bewußtseins.
Man sucht nicht mehr den unendlichen Wechsel der Erscheinungen wie

der Jmpressionismus, sondern das Gesetz im Sein und Thun So voll-

zieht sich nun in der-Kunst, auf sinnlichem Gebiet, etwas Aehnliches
wie auf dem Gebiet des Denkens durch Kants Philosophie: man ob-

jektivirt die Gesetze unseres gestaltenden Bewußtseins. Die Kunst schil-
dert zum Theil nicht mehr das sinnliche Denken über einen Gegen-
stand, sondern ihren Inhalt bilden die Formalien des Gestaltens selbst.
Jn der »inhaltlosen« Kunst erscheint als höchster Inhalt: die Form als

gestaltendes Prinzip, die Form als schaffen-de Wundermacht. Auf diese
Weise kommt die moderne Kunst in Sphären, die denen der mittelalters

kichen Anschauungweise verwandt sind. Die Vergangenheit beginnt,
uns neue Seiten ihres Wesens zu entschleiern. Unser kritischer Stand-

punkt verändert sich besonders der Renaissance gegenüber. Jn ihrer
besonderen Wesenheit zeigt uns die moderne Kunst zugleich die charak-
teristischen Seiten des modernen Denkens überhaupt, auf dem Gebiete

der Literatur und Musik eben so wie in der Philosophie und der Wis-
senschaft. Ueberall die große Sehnsucht des Kulturmenschen, das irra-

tionale Wunder der Urnatur zu begreifen. Gewiß giebt es keine Rück-

kehr in Urnatur, deren Produkt schließlichauch unsere Kultur ist und

die auch ihre grausamen, fürchterlichen Züge hat. Was uns vorwärts

treibt, ewig ·hassend, ewig liebend, ist dier Epmc in uns, der uns in der

Kunst wie in einem Spiegelbild immer wieder sdie Natur unseres -We-
sens zeigt und in uns aufs Neue die unbändige Sehnsucht nach des

Lebens Urbild und Einheit weckt. So ist unsere Kultur die Quelle des

Bösen und Guten zugleich-, unser Drama der unversöhnliche Haß von

Begriff und Leben. Wo dieser Haß heiß aufglüht, da suchen wir in der

Kunst die Versöhnung Denn sie ist »Gestalt« wie der Begriff und hat
doch die Fülle reinsten Lebens. Je weiter wir uns von dem sogenann-
ten Urzustand der Natur entfernen. um so mehr lernen wir ihn»lieben,
und was dem Wilden als ein nichtiger Besitz von Gotteshand gegeben
scheint, wird für uns ein hohes Ideal. Indem wir aber nützen, was

wir nicht besitzen, lernen wir diesen Besitz in seiner ganzen Größe er-

kennen, wir Fremden im Lande der Kindheit. Die neue Kunst will kei-
nen Gegensatz von Diesseits und Jenseits, keinen von Mensch und

»Natur« oder von Mensch und »Thier«, keinen der Geschlechter ken-

nen. Jn der Aufhebung der Grenzen des Einzelnen liegt das urtra-

gische Phänomen alles Lebens, in dem Schmerz und Liebe sich einen.

Die moderne Kunst ist in gewissem Sinn geschlechtslos. Der Versuch,
die Geschlechtsgegensätzeaufzuheben, ist ein bedeutsames Zeichen der

mystischen Sehnsucht nach der Erkenntniß der Welteinh-eit. Jn der

spätgriechischenWelt äußerte sie sich in dem Hiermaphroditenkult und

in Michelangelos hermaphroditischem Gestaltenideal kehren ähnliche
Ideen wieder-. Die Grenzen der Geschlechter verwischen sich, um jen-
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seits von aller Geschslechtlichkeit einem Menschheitideal Platz zu machen,
welches das Absolute der menschlichen Natur und in ihm die Ewigkeit
umfaßt. Jn dem ,,Erpico kurore« sieht Michelangelo die Macht des Gie-

setzes in uns, das zu Erkenntniß und Erlebniß der Einheit und Ur-

sprünglichkeit der Natur treibt. Er ist ihm aber nicht das Wesen des

Lebens, sondern das Mittel zum Erlebniß, das Mittel, in dem sich die
Weltendisharmonie, die Grenzen der Geschlechter, von Diesseits und

Jenseits, von Sinnlichkeit und Geist von selbst aufheben. Als Sohn
der Renaissance ist Michelangelo unter dies-er Erkenntniß zusammen-
gebrochen. Die moderne Zeit macht ähnliche Erschütterungen durch,
indem sie über den Jdeengang der Renaissance hinaus, hinauf zur

mittelalterlichen Weltanschauung sich durchzuringen versucht. Aber

sie verbannt den Sinnesgenusz aus der Kunst nicht der religiösen oder
der ethischen Ideale, sondern der allumfasssenden Erkenntniß wegen.
Sie, die von der Aaturwissenschaft auf diesen Weg gewiesen wurde,
sucht ja weder den Typus der Gattung noch den der Gottheit, sondern
das Absolute, die Alles einigende Urwesenheit in den Dingen, der das

Thier nicht ferner steht als der Mensch, der Beide wie einem un-

sichtbaren Lebenspol zustreben. Phosphoreszirende Farben, leuch-
tende Wunder, das Auge der Ewigkeit, nicht das Auge der Gestalt
(Aolde, Jawlensky, Marc). Jm Blick des Thieres, im Denken des

Kindes, im Thun des Wilden sieht die moderne Zeit ein Stück der

wunderbaren, verlorenen Urwesenhseit, der Thier, Kind, Wilder näher
sind als edle Menschlichkeit. Aber der uralte Gegensatz bleibt auch für
die Moderne bestehen: die Ein-en suchen das Wunder der Ewigkeit rein

in der Gestaltung, wie Cäzanne, Hodler und Picasso, die meisten Nach-
folger aber inder Gestalt. Die Kunst beginnt, durch eine sinnliche
Symbolik zu illustriren. Mag sein, daß hier die Grenzen der Kunst
überschritten werden; wer will heute richtend sagen, wo diese Grenzen
sind? Und schließlich ist Sterben Schicksal. Aber das memento mori

war immer zugleich ein memento vivere· Und wars nicht so, dann dürf-
ten wir uns noch mit Schlegels prophetischem Wort trösten-: »Wirst
leben wie Wenige, wirst an der Ewigkeit sterben.«

F r i tz V u r g e r.

»

Felix Schweighofer: Mein Wanderleben. Heinrich Minden in

Dresden. 2 Mark.

Am zwanzigsten November 1912 wäre Felix Schweighofer sieben-
zig Jahre alt geworden. Er hat den Tag, an dem seine Erinnerungen
veröffentlichtwerden sollten, nicht erlebt. Das »Wanderleben« giebt
eine kurze und ungekünstelte Schilderung der vierzigjährigenBühnen-
laufbahn Schweighofers. Jn bunten Bildern zieht ein merkwsürdiges
Leben an uns vorüber. Jn einem kurzen Vorwort habe ich versucht,
den prächtigen Menschen Felix Schweighofer zu skizziren.

Vlasewitz. HeinrichMinden.
N
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Omnibus.

Mc berliner Börse wurde zugleich mit dem bukiarester Friedens-
·

instrument noch eine freundliche Gabe des Schicksals gespendet·
Den Genuß des neuen Haussemotivs versüßte dankbare Erinnerung
an den verblichenen Freudenbringer Karl Neuburger. Dessen All-

gemeine Berliner Omnibusgesellschaft hat sich aus den Banden der

dividendenlosen, der schrecklichen Zeit gelöst. Nur noch eitel Wonne

herrscht im Umkreis der ABOAG; und Jeder berechnet, wie hoch
der Autzen aus der Annäherung der Großen Berliner Straßenbahn
und der Hochbahngesellschaft an die Omnibus noch werden kann. Die

Trinität der drei großen berliner Perkehrsgesellschaften ist die letzte
Neuheit der Sommersaison. Daß Groß-Berlin keinen Raum für drei

Konkurrenten dieser Art biete, hat man nie für möglich gehalten. Man

klagte nur, daß die Transportleistung noch immer nicht auf der Höhe
des Bedürfnisses sei, und dachte selten an die Kosten solch-er Kraftent-

faltung· Die drei Gesellschaften setzten ein Betriebskapital von rund

300 Millionen in Bewegung; und dieses Kapital will verzinst sein.
Die Große Berliner ist seit vielen Jahren über 83,-"4Prozent nicht mehr

hinausgekommen und hat zuletzt etwas weniger gegeben. Die Hoch-
bahn schwang sich erst für 1912 zu einer Dividende von 6 Prozent
auf. Nur die Omnibusgesellschaft zog Nutzen aus dem Kontrast der

drei genullten Jahre und lieferte eine dreijährige Progression von

6 bis 8 Prozent. Die Große Berliner hatte im Juli zum ersten Mal

einen Rückgang in der Einnahme zu verzeichnen. Die Schuld wurde-

aufs schlechte Wetter geschoben, das den Wandertrieb gehemmt habe.
Aber die Nivialität der andieren Perkehrsgesellschaften wird doch un-

angenehm empfunden; und man ist seit dem Tag des Friedens mit

der Stadt Berlin nicht wieder recht froh geworden. Damals, fast auf
den Tag ists zwei Jahre her, erklärte die Große Berliner, daß sie

nicht das Recht habe, der Herstellung oder dem Betrieb von Konkur-

renzunternehmungen irgendwelcher Art Goch-, Untergrund-, Schwebe-
oder Flachbahnen) im Bereich Groß-Berlins zn widersprechen. Auch
unter die Vergangenheit mit ihren Schadensersatzansprüchen wurde

ein Strich gemacht. Die Stadt Berlin sicherte dafür die Sktraßenbahm

gesellschaft nur innerhalb des Stadtringes gegen neue Konkurrenz-
linien. Das war nicht viel; denn die Ringe, die sich um den ersten
Kreis angesetzt haben, boten ein weites Feld für neue Linien über,
auf und unter der Erde. So hatte die Große Berliner die wichtigste
Etape ihrer bewegten Geschichte am Tag des Friedens hinter sich.
Sie interessirte sdas Publikum nicht mehr durch kriegerische Haltung
und verlor auch für den Börsenmarm ihre Reize. Die Aktie, die noch
1911 einen Höchstkurs von 202 (bei nur 81J2 Prozent Dividende) erreicht
hatte, senkte sich langsam auf 163. Wer nach der Ursache dieses Ber-

blassens der einst so gesunden Kursfarbe fragte, bekam selten anderen

Bescheid als ein Achselzucken. Jn die Fäden der Politik war das
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Straßenbahnnetz nicht verstrickt; brauch-te also unter der allgemeinen
Schwäche nicht zu leiden. Aber die Börse hatte jüngere Reize entdeckt.

Nun ist der alte Kampfesmuth wieder erwacht. Als Karl Neu-

burger noch Berather des Fürsten Max Egon Fürstenberg war, hatte
er ihn auch an dsem Aktienkapital der Allgemeinen Berliner Omnibus-

gefellschaft betheiligt. Dieser Besitz, rund 4 Millionen, wurde von der

Hand-elsvereinigung, der Bank der Fürsten Fürstenberg und Hohen-
lohe, übernommen. Die Unternehmungen des Fürstenconcerns sind
oder werden nun von der Deutschen Bank sanirt. Und bei dieser Ge-

legenheit sind die erwähnten 4 Millionen Mark Omnibusaktien (direkt
oder indirekt) für die Hochbahngesellschaft, der die Deutsche Bank ja
nah steht, erworben worden. Die Fürstengruppe, die eine Großaktio-
närin der ABOAG, hat sich ihres Besitzes entledigt, um bares Geld

zu bekommen. Die zweite Großaktionärin, die Firma S. Bleichröder,
die einen eben so großen Antheil hatte, verkaufte ihn an die Große-
Berliner Strsaßenbahn. Drüben also Hochbahn und Deutsche Bank,
hüben Str-aßenbahn, Dresdener Bank und Bleichröder. Als Neu-

burger von Bleichröder uns-anft entthront worden war, folgten drei

dsividendenlosen Jahre und der Kurs war schlecht. Heute verkauft
Bleichröder seine 4 Millionen zu 180 Prozent. Für eine Aktie, auf
die zuletzt 8 Prozent ausgeschüttet wurden, ist der Preis recht üppig.
Man kann also nur annehmen, daß die Große Berliner gute Gründe
hat, für ein Papier, dessen Dividende niedriger war als die der eigenen
Aktie, einen um 17 Prozent höheren Kurs zu bewilligen. Jm All-

meinen sind solche Geschäfte nicht so theuer. Wohl Dem, der zu

rechter Zeit einen Riecher für dsie Konjunktur hatte und die Omnibus-

aktie wohlfeil einhandselte! Die Große Berliner will sich eine 41,-«2pro-

zentige Anleihe von 25 Millionen bewilligen lassen und 15 Millionen

davon flüssig machen, um die Mittel zum Ankauf der Aktien zu ge-

winnen· Von der vierprozentigen Anleihe 1911 (215 Millionen) sind
noch 13 unbegeben, die auf Erlösung warten müssen, bis sich das

Schicksal der festverzinslichen Papiere wieder geändert hat. Sind
alle Anleihen untergebracht, so hat die Gesellschaft eine Gesammtschuld
von 70 Millionen zu verzinsen, bei 100,08 Millionen Aktienkapital.
Werden die Aktionäre schließlichFreude an dieser Ausbreitung der

finanziellen Basis erleben? Das hängt wohl von der endgiltigen Be-

antwortung der Omnibusfrage ab. Noch ist der dritte Theil des Ak-

tienkapitals der ABOAG parteilos. Keine der beiden Gruppen hat
schon die Majorität. Die Omnibusaktie kann also ein begehrtes Ob-

jekt werden. Die Große Berliner will 15 Millionen aufnehmen, braucht
aber für dsen Erwerb der Omnibusaktien zunächst-nur 7,20. Der Nest
des Geldes wird also Kampffonds oder Kriegsschatz sein; und der ter-

tius gaudens ist der Aktionär, der noch nicht verkauft hat. Billig ein-

zuramschen, wie einst im Mai, sind die Omnibusaktien heute nich-tmehr.
Am Ende war es nur ein Zufall, daß gerade die Omnibusgesell-

schaft zum Ausgleichsobjekt wurde. Den Anstoß gab der Verkauf der



Omnibus 237

Aktien aus dem Fürsteubesitz. Der hohe Preis, den die Straßenbahn
gezahlt hat, widerlegt die Vermuthung, es könne sich um den Plan
einer Zerstörung Karthagos handeln. Wer über die Omnibus ge-

bietet, kann sich einen Zutreiber für die eigenen Wagen anstellen.
Die Hochbahn, hieß es, wolle Motorwagen einführen, die als Zu-
bringer dienen sollen. Das wird bequemer, wenn Beziehungen zur

Omnibusgesellschaft hergestellt sind-. Die Hochbahngesellschaft schwimmt
nicht gerade im Geld; und die Einrichtung neuer Autobuslinien ist
theuer, selbst wenn man die Fehler meidet, die einst von der Großen
Berliner und von der ABOAG gemacht wurden. Die Straßenbahn
aber muß immer mehr die Rivialität der Untergrundbahnen und den

Erfolg der Omnibus in ihre Rechnung stell-en. Auch an die städti-

schen Straßenbahnen ist zu denken. Ein großer Concern, in dem sich
die verschiedenen Interessen nicht feindlich kreuzen, sondern ergänzen,
wäre die Erfüllung vieler heimlichen Wünsche. Ein Monopol wäre

bedenklich, wenn der Fahrgast die Zeche zu tragen hätte. Von der

Tarifhohejt izur Tarifwillkür ist oft nur einlSchritL Wer in den

Bereich von Großberlin festgeschmiedet ist, braucht Transportmittel
von großer Leistungfähigkeit; und der Grundstücksbesitzer Verkehrs-

l"inien, die den Werth seines Bodens erhöhen. Heute klagen viele

Hausbesitzer, daß sie durch willkürliche oder knausernde Verkehrs-«

politik ruinirt werden. Ob der neue Eoncern das schwierige Problem
lösen wird? Die Verbindung von Straße und Untergrund wäre sicher
nützlich. Noch ist die Hochbahn für allzu Viele unbenutzbar.

Die Fürsten haben ihr Schicksal der Deutschen Bank anvertraut.

Die räumt aus. Hoffentlich so gründlich, daß von dem Fürstentrust
nur noch die Erinnerung bleibt. Der Direktor der Handelsvereinigung,
Herr Ernst Hofmann, ist ausgeschieden und die Deutsche Bank leitet

die Geschäfte. Nach der schroffen Trennung im März 1912, die nur

eine zweite Auflage des Konfliktes mit der Berliner Handelsgesells
schaft gewesen war, hatte man solchen Schritt nichit erwartet. Zwar
bestanden noch, via Hohenlohewerke, Beziehungen zur Deutschen Bank,
die für die Obligationen bürgt; aber die konnten auch ohne solche
Wendung fortdauern· Daß sie beschlossen wurde, ist dem bösen Geld

zuzuschreiben. Das Jahr 1913 zwang zur »Konsolidirung« des baren

Geldes und zur Veredelung des Kredits, die schon im Herbst 1912 be-

gonnen hatten. Schwierige Engagements fraßen am Vermögen; denn

fremdes Geld, sie zu stützen, gab es nicht oder nur zu Wucherzinsen.
Die Aergernisse im Bezirk des Fürstenconcerns reichten hinter den

Beginn der politischen Drangsal zurück. Jetzt muß Geld herangeschafft
wer-den. Das Effektenportefeuille der Fürstenbank wird deshalb, so
weit es möglich ist, liquidirt. Verkauft wurden außer den Omnibuss

aktien 3 bis 4 Millionen Mark Aktien der PRiederlausitzer Kohlen-
werke. Diese beiden VerkäUfe werden zusammen 13 bis 14 Millionen

gebracht haben; denn die Aiederlausitzer gehören, wie die Hohenlohes
werke, zu den Zählern des Fürstenbesitzes Auch sie standen einst unter

21
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der Aegide Karls Reuburger, durch den ihre Aktien an den Fürsten
Fürstenberg kamen. Der Verkauf dieser Kohlenaktien hat eine be-

sondere Bedeutung. Käufer ist«die böhmische Kohlenfirma Petfchek
in Auffig, die längst bemüht ist, die Kontrole über die deutsche Braun-

kohlenindustrie zu erlangen· Da noch eine zweite böhmische Kohlen--
handelsfirma diesen Weg eingeschlagen hat, so kann der deutsche Braun--

kohlenmarkt mit der Zeit eine böhmische Enklave werden. Diese Ge--

staltung mag dem Geschäftsmann nützlich scheinen, der deutschen Volks-

wirthschaft kann es nicht zum Ruhm gereichen, wenn wichtige Be--

standteile ihrers Körpers unter fremländischer Herrschaft stehen. Aber

die Ausgabe, der sich die Deutsche Bank unterzogen hat, läßt offenbar
keine Sentimesnts aufkommen· Die Hauptsache ist, daß das Geld im.

Kasten klingt. Die Yankees sind doch Waisenknaben Sie regen sich
auf und rufen nach dem Kadi, wenn asusländische Kapitalisten ihre
Industrie zu leiten suchen. Auch in Italien wird gegen die Bethei--
ligung fremden (besonders deutschen) Geldes an industriellen Unter-

nehmungen agitirt, trotzdem sichs da nicht etwa um »maßgebenden
Einfluß« handelt. Bei uns? Bagsatelle. Lustig wärs immerhin, wenn

die »Entdeutschung« der Braunkohle mittelbar gerade das Werk zweier
deutschen Fürsten wäre (deren einer freilich auch Oefterreicher und dort

sogar ein Haupt des Herrenhauses ist). Weniger lustig, wenn unsere

Wirthschaft nicht bald von all diesen allzu ruchbaren Fürstengefchäften
befreit würde. Die Leute, die jetzt schon von Zusammenbruch und

Aehnlichem reden, könnten irren; die Sache kann sich noch eine ganze
Weile hinziehen. Die Aufräumungarbeit ist nicht leicht. Als wir neu-

lich lasen, Petschet habe dieHerrschaft über dieKohlenfirma Wnlff se Co..

erlangt, also wieder einen tüchtigen Schritt vorwärts, nach Deutsch--
land hinein, gemacht, erinnerte Mancher-, trotz allen Dementirmühen,
sich wohl der eigenartigen Beziehungen Hohenlohewerke-Wulff·

Die Deutsche Bank sorgt nicht nur für dsie Versilberung des Ef-
fektenbestandes der Fürstenbank, sondern auch für neue Dividenden-

politik bei den Gesellschaften, die zum Fürstenconecrn gehören. So-

hatte sie veranlaßt, daß die Niederlausitzer Kohlenwerke die auf 14 Pro--
zent gesetzte Dividende auf 52 erniedrigen; und die Hohenlohewerke
mußten sich sogar eine dsreiprozentige Verminderung des letztjährigen
Satzes (8 gegen 11) gefallen lassen. Die Hohenloheaktie, die, als Karl

Fürstenberg vom Vorsitz zurücktrat, auf 223 stand, ift jetzt für 149 zu

haben. Die Erlangung einer »angemessenen«Rentabilität war also
mit einigen Kosten verbunden. Auch die Beziehungen der Fürsten
zur Schiffahrt wurden neu geregelt. Die bekannte Transaktion zwis-
fchen der Deutschen Levantelinie in Hamburg-und der bremer Dampfer-
linie Atlas ist so abgewickelt worden, daß die Handelsvereinigung keine-

Berpslichtungen mehr hat. Was schließlichaus dem Fürstentrust wer-

den wird, ist noch unklar. VJir dürfen froh sein, wenn er im Verschei-
den nur feinen Häuptern Schaden bringt, nicht: Omr.ibus. L a d o n·

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur-: Maxtmilian Hat-den in Berlin. —

Verlag der Zukunft in Berlin. — Druck von Paß E Garleb G. m. b. H. in Berlin.
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Die überaus wohltuende Wirkung
der Pixavowzdaarwäscheist wohl jetzt allgemein bekannt, besonders auch
der hervorragend günstigeEinfluß auf den Haarivuchs. Die Leichtigkeit,
mit der Pixavon Schuppen und Schmutz von der Kopfhaut löst, der

prachtvolle Schaum, der sich ganz leicht von den Haaren herunterspülcn

läßt, und der sympathische Geruch machen den Gebrauch des Präparates
außerordentlichangenehm. Seine ausgezeichnete Wirkung wird noch da-

durch erhöht,daßes

durch seinen Teers

gehalt dem para-

sitären Haarauss

fall entgegemvirkt.

Eine Flasche

(zwei Mark) reicht
bei wöchentlich

einmaligem Ge-

brauch mo-

natclang ans.

.

continental
bester

·

· Pneumatic «-

« ,

·,.«X. ,
·

Z .-
neu-

- disk-—- .«s E- eröffnei s.
X-

-x.x-..- -
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Theater-—und Iergniigungs-Lazeigea
«

Metkopobzheaten s
. . O. . .

l

.

Op. in 3 Akt. v. J. Freund u.(’1.0k0nkmvski.

Mk WllM WIWL
ln Szene gesetzr von Direktor R. Schultz.

Anfang 8 Uhr. Rauche-n gestattet-.

Kleines Theater-.
Ausbendlich s Uhr-.-

PMEFFUIBekanntle

ragst-nn

NCIIIIIOIFPIÅTZ
—

Abends slxz Uhr :

Der Mann
mit klet-

grünen Maske.

Restaurant Kundekeble
: im Grunewald =

w-«W
= Rauche-i gestatten =

Rajah Ls

Tortajada
Solon-sahns

gemischter Dressur-la

und eine Auslese

hervorragender Kunstkräfte2

Thaliasflsseater
s Uhr. s Uhr-.

Dresdenerstr. 72173. — Tel.: Amt- MpL Ists-O-

Puppchen
Possen-North von J. Ist-es u. c. Untat-.

Gesangstexce von Alls-. set-Einseiti-
:-: tin-ils von-Jena Silber-h :-:

—Victoria-0afe"
Unter den Linden 46

Iornehmes case tierllesiclenz

Dejeunek M 3.—

Restaurantcontral- Kötel

Diskrete Künstler -··Musik

säle für Hochzeiten, Konferenzen und Festljchkeiten.

Diner ö: souper M 4.—
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sämtliche

Attraktionen

neu!

Eintritt« his 5 Uhr frei!

sahen-Karten Mk. 3.—

— Die Zuhunlr —

Tit-. 46.
MW

TIEMM
Endlich allein

dazu der letzte

saisonsschlager

schonzeit - Jäger.

; Eis-Ballen taxes-hättet

Minimum-lastam Bahnhof Friedrlehstrasse

Eis-ihm limicalslhkl
Anahenduch: TagIml Nacht
humani- »

—

«-

pmluhimm
« k- «

Hugququ Damen-Abteilung

limikalssllioamsztzxtmisthtktäxx

Die

mit ihrem Paradiesgarten - Unter den Linden 14

übern-ist
Hochhetrieh von 12 bis 4 Uhr

l Alles-P

lij - » —.---

Univers-tät Srenohle deutsche Mstm

Sonderlcurse iiir

l

l Jedes semester sondervorlesungen über

l Einführung in die Rechtswissensehaft und Römisehes Recht, »

teilweise in deutscher sprache, fü r Juristen ersten sem esters. l

j Gleichzeitig Sonderkurse über friinzösische sprache, Literatur und Phouetik

j für AusläudeL Auskunfte und Prospekte kostenkrei: comitö de Patron-ge
des Etudisats Etraakers. Creaoble (Pr-ace).
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A Räefähker IN- T
Backen-Zacken Pension Laisenlisne

H aus l. Ranges in bester Kur-lage.

BERLIN EIite-H6tel
Am Bahnhof Friedrich-strasse

200 Zimmer mit kaltem und warmem Wasser von Mk. 4.— an. mit Bad und Toslekte von Mk. 8.— In.

—

A

Kotel Zeller-ne — Sohleazer Kot .

o a Mod. Hötelpraohtbau m. d.1etzt. Errungenschaft-.
. . d Hmelhygieneausgestatt« sitzgs.-u.l(0ncerenz-

ZimmerÄVeim u. Bserrestauranh Bar. Grillroom

Dresden - llotel selten-e
Welthelesnntes vornehmes Haus mit allen seltgemässen Neuerungen·

I. Familienhotel d.Sta(jb, in vor-

..
nehmsL.. ruhig-St Lage am Hok-

o e gar-ten. 1912 J.Neuba11 bedeut«

vergrössert. Gr. Konkerenz- u,
Kasus-alo- Vir.l-·.c. Eissnmenger

Bad Ems Hölol Eussischek Hof
Neu renovjert. :: Neue Direktion.

Ithqu. Park-H6tel Teufelsbrücke
Haus 1.Ranges. 4 Hektar gross. Park a.d.l(1. Eig.Landuncsbr-ijcke.

Klein - Flolldek Weintestaukant c. F. Mölletq Jungfernstieg 24.

I O .

kalast-llotel »Kann-scher- set-«
n v Neu erbaut- 1913.

Gegenüber dem Haupthahnhoc Ernst August Platz ·3.

Vornelimes RVein-Restnurant. Fliess kalt. u warmes XVaSSerY Sowie Telexon jnjeck Zimmer-.

XVohuuÆJinzelzJThBad u.Toil(Ztte. Zimm.v.M·3.50 an. Tei.8550,8553. Dir-: Hekmsnn Hengst

hilaezhejm her Raisethot RHEEEEIEEL
Weinrestaurant. Konkerenz-säle. Inh. W. Lange-

· ,

ZaciKomburgWe ZEISS-EosTHIS-HEXE
- SAVOY-Hötcl KupoxåncrkäeussFiskkxuäxtzgkklx

Köln : Hötel continental HEXE-IF
chngsch Hötel IOISl - cksllsletekke

und Hadeetablissement. Appartements und Einzelzimmer mit

(Radjum801bad) Toilette- u. Badezimmer für Radjumssole und süsswassetc

.

· 600 Betten

la zem HotelSchweiz-erbotszzggkxxzk
Besitzer: Cebrüder Hausen



III-ZReifefährek XII-T
München B Park-l-lotel H

Jeder Komfort. Bestens empfohlen·

Mit-obereWüsstswdgxssgggf
lTRTKi Hötel de saxe

modernstem Komkort bei mässigen Preisen

sTRASsBURc i. E. 4ngxssxxxsgbjkk
Palast-Hotel Rotes Haus f VZFHFETTTLTHUE

stkassbukgi. E. Rostaukant sokg
D:.s vornehmste Wein-Restaurant der Stadt. z

HöhenluftkurokMka Freudenstadt
Schwarzwalcllsoteh Hatt-l Waltllust

l. R .a11s ein. Hiigel gegenüb. d. Hauptbahnh., I. R., an Lage. Vornehmheit det- Ausstattung
,

mitten i.eig.60w0qm gr. Schatlig. FValdpark der Glanzpunkt Freudenstadk.s.

Autogmage, 10 Boxen. 20 Privatwohnungen mit Bad und Tollette. Eigene Hauskapello.
- Lawu-Teunis. Prospekt-e gratis durch den Besitzer E. c. Luz.

BAlJ ELsTlER
kgL sächs. Eisen-. Moos-— und Nimmst-act ouollenemanatorium Be-
rühmte Glaubersalzquelle. Grabes Luktbad mit schwimmt-indem

Prospekt und Wohnungsvcrzeiclmis postfrei durch die KgL suclcciirektiom
Brunnenversancl durch die Mohrenapotheke in Dresden-

- Bad Hepsfelcl
FITIIIIFJIJTTZgegenMINI-11.ouertkaalmeitsm
Sicht, sallensteine, Fettleibigkeit, Zuckerkrankheit

xDunusbpunnen-

-—-—-——·-——x.—
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Nach den N

Nordsee-
bädern

Thüringer
Feldsanatokiuxts

Bad Blankcnburgs
Thüringer Wald
Für Nerven-, Magen-.
Darm-, Stoffwechsel-

Herz-, Frauenkr., Ader--

verkalk., Abhän«

Ikr1101g., Mast- u.

EntlcllxxKlL usw.

Amt-um, Hort-any Helgoland, Leide « J e

Juift, Langeoog, Norden-new Aekztez
Spit, Wangen-psyny a.Föhk sz»·-k» ok·

vvts Most-vorg.
Bremen, Bremerhaven ans-.cost-,

bezw. Wilhelmshaven I·- Wohl«-s

a r löneand direkte Fahr-kacken ,F h p
auf allen größeren sähstottllm
Mmbthnmttmu Hut-h aus B uchhei d e

— Steuin-I-isske-s-sascse. —

g Fid- Nekvöse, Erl1olungsbedürltige, Herz-

Nöhece Anat-Inst und druckfachen und stokfwochselkranke.
Pension täglich 7—12 Mark

Leitendor Arzt: Dr. Mosler.Norddeutscher
LloydBremen

nnd seine Virtutnuqtm
Zehlontlokf-West b. Berlin, Tel. ER
WaltlssqnqloriumII. llaukke
Persönliche äkztliohc Behandlung.

Ruhjgok Landsulentholt unmittelb. a. Grunewalck J

I· Ballenstedt-barz
o- Rosen sauste-sitt In
füt- tlekzlelclem Aåsmvokksllcaaz Verdauung-s uacl Messen-

ltktakheltea, Panos-leisem Fett-acht. Zackern-by lcstskkluz
Rhoattsh »Amt« Not-risse stack Etholuagsbodükttlxe.

Distischo Anat-alt · Mk also pl: sit-Eschel-
mit neuerbautem xu km . a a u s Heilmo odea in

höchster Vollendung und Vollkttacllsksit Nähe-set durch Prospekte.

sen-siehe lw Bettes-. Ze-.ttssldeisg., slcktt.l«iclxt.. Fahksxuhl Hemkpu
kzsk· stets geöffnet- Bosuch su- cleo besten Kreisen- Immz

EeroplawTumier
Gotha

Luftfahrverein Gotha und dem

Kaiserlichen Here-Klub, Berlin

am 16., 17. und 18. August 1913

veranstaltet vom
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Grunewalds
Rennen.

sonntag. den ll. August, nachmittags 3 Uhr

7 Rennen;
U-3

Ehrenbogen - Rennen
«

Ast-eise- ls 000 IIIJ

Pol-tune- Preis
(EIII-enptseis u- geraniietsi 12 000 M-)

Preise des- Plätze-

Logenc 1. Reihe 15 M» 2. Reihe 14 M., Z. Reihe 13

l. Platz: Herren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M.

sattelplatz Herren 6 M., Damen 4 M. ll. Platz: 3 M.,
Kinder 1 M. Terrasse: 2 M., Kinder 1M. lll. Platz-

1 M. lV. Platz: 0,50 M.

Wagenkarte: 10 M.

Icnekltsllf von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahrs
kalten und oliiziellen Rennprogrammen im »Verl(ehrs-
Bürd, Potsdamer Platz« (cate Josty), Weltreisebureau

,,Union«, Unter den Linden 22, und Kauflsaus des

Westens, Tauentzienstr. 21—24.

An jedem Renntage verkehren ferner Luxus- und Deck—

kraft-0mnibusse der Allgemeinen Berliner Omnibus·

AetiensG esellschaft zwischenAlexanderplatz, Hallesehem

Tor, Oranienburger Tor und Brandenburger Tor einer-

seits und der Rennbahn andererseits. Daneben wird

ein Kraftomnibusverkehr zwischen der Rennbahn und
dem Reichskanzlerplatz aufrecht erhalten.
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D

ösTERREIcHIsanR LLoYo. Tanst

»san«-«-
Iosscllantlsfalnsten

lxs Vom 4. bis 29. September.
Amsterdam, Ost.ende, Cowes (aut der Insel FVightx
«Bayonnes (Binrritz, Lourdes), Aresn Bay (santiago).

Lissab0n, Cadix (Sevilla), Tanz-eh Gibraltar, Algier,
Tunis, Malta. Gatten-, Gravosa (Reg·usel. Triest.
Fahrpreise samt Verpklegung von ca. M· 440.— an.

X. sekbsnsoise nach Gnaden«-Ich
clai- Tiiklcei untl clsk Erim. ;;Tm2.3·25s’å?7
Triest. Korlu, Piräus (At-hen und Eieusis). Konstan-

tinopel tselamlik). Yalta llcurzuf. Livadia). Bat-um
(l’illis). Mudania (Brussal, Smsrna (l-Ipliesusl, Nanplia
Arg-ask Cataeolo (01·ympia,), Gravosa Magus-M Busi
(Gr0tto). Rrioni. TriesL Faiirpreis samt Verpklegung
Von ca M.600.— an-

Lnndnuskliige durch Thos. Coolc ö- Son, Wien.

Nach Dalmatjen: Eilverlcelir mit den neuen Drei-

schraubendampkern »Hu-on Gaumen-. ..P-inz
Holienlohe« und »Da-sen Brueä«, jeden Dienstag-,
Donnerstag nnd Samstag um 8 Uhr friili über
B-ioni, Pola, Lussinpiceolck Zur-n spalnt0, Gra-
vosa sRiiguiax Castejnuov0. Cauaro und retour;
Fahrtdaner Triest—-—C-it1·arri 271’2 stunden-

Nach Alexaadrleu Expressverkehr mit den neuen

Luxusdampkern aXVicn« und ,,Helouan«« jedpn
Freitag um 1 Uhr nat-limitt-ags. ab Triest2 Reise-
dauer Triest—Alexn-ndrien Z Tage und Brind«si.
Alexandrien Z Taste.

-.-
-
mmnflnnnnnclssnnnsmcmclnnnnt
In-

flnnflnnnnnnnnnnflnnnnnmnons
-

EITH-

. h
I Wille «

Jst-m Kosssqtinopeh Eulinie, jed. Dienstag- nin Z Uhr nachm. üb. Brindisi, Corku
Pan-as. Pyräus fAlheii). Dasdanellem Fahrtdasier 'l«riest-l(onstuntinnvel 6 Tage

Ermässlgte spSJIAlfahkkatfett mit Hotelverpflegunng ec) Triest—C.-srfu—"l’riest;
D-)Triest—Pa-tras (Athen)—TrieSt-; c) Trjest—lcnir0—T1-iest und d- Triest——lcairo—
.-Uh(«n"—Triest.

Angenehme SCIIIMSIIPSISSII ab Triest nach interessanten Hiifun

-l)almatieas-, Albaaiens, Griechenlands· dek Tut-lieh des

Schutz-stets III-esse- und Acgypteas
mit regelmässig verkehrenden Post- und Warendampkern.

Prospekte gralis und Auskiinice bei den Getserulagenturea des Oesterreieiiisctsen

Lloydc Berlin, Unter den Linden 47; ciilih XVullrakplntz 7, Frankfurt a. M» Kaiser-

stmsse Bl; Mädchen, Weinstrasse 7., Hamburg, Neue-· Jungfernstieg T: Dresden,
Alfred Hohn, Ohristjanstrasse Bl; Leipzig, Friedrich Ort-H Georgiring B; Zkeslash
W’eltrejsebureau Kap. von Klocli., Neue schweidnitzerstrasse 6, Wien l, Lämmer-

ring 6; Seuf, A. NutraL le Coultre ö- Co., Grand Quai 24; Prag ll, RVenzelsplalz 67.
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- - I 2 sah-Isl-

Polyiecdassehes last-tut »H«

M«W.-»W I. Sei-lin-

. Abt fürs- k -
·

Y, v
«

- Maschinen-um Elek-

» ,-. its-technisc. Ietzt-III.
« X
,« s« -, ,· sue-iwasseslsifscm.- X»

- un e s non-. onn-

YFMG·—

-. 7
'-

. has-, newqu Eise-s-
.

«

«

u. Sisonhctonhsu.
« IL » IF Jd ANYka . ’. H Vierteljährlich neuo

—
»

- i-«- »-
- Vortr. Kein For-jen-

zwang. Alle Vor-
-

konntn.berücks., da-

Ekpxsi - her kürz. studiencL
·

s ·- äLabor.Lehra-erkst«

Jahressrequ. 1685.
U Programm umsonst-

Hx « «"«s":i-:«s»·
.

« IJ UIYF

Gemälde und Gkaphik I. Range-s =

schneitlcks Kunstsalon Egkxkasxkxgszms

guts-sen f sent Rothsclmb
I satt.

bietet Buchverlag günstig-me Bedingungen .

Modernes Verlag-bargen cakt Wisami s d Ssetliaslslaleasee
.

a n a e n.
Erst-Ist

HUciO kLOSE
= liaikee — Grossrösterei =

KolouialwakemGrosshaudlung
HAUPTGESCHÄFT;

BERUN W. Sö, Nauerstrasse 76, neben der Reichspost

KONTOR UND VERSAND:

BERLlH W.66, Nauerstrasse 91

Tel. Amt centrum 1416 und 194

Fjliale A: Filiale B:

Wilmersdorf, Nürnbergerpi. 2 charlottenburg,kaiserdammlls
Tel. Amt Pkb. 2490 Tel. Amt Charl. 8473
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TempelhoferFeld
Jn den neu erbaute-n asphaltierten Stressen sind Zurzeit eine grössere

Anzahl Häuser mit herrschaftlichen Wohnungen von 4—7 thntnern
tertiggestellt und sofort zu beziehen. Die Häuser haben Zentkslhelzllng.
Warmwssserbekeitnng. elektrisches Licht. Fahrstuhl etc. Einige i

Häuser sind auch mit modekgek Ofenheizung ausgestattet sämtliche

Wohnungen sind mit reichlichen-l Nebengelass versehen. Die Häuser ent-
sprechen in ihrem Ausbau den besten Bauten des Westens. Die .-

Heuptstmssen sind durch elektrische Bogenlumpen beleuchtet-. l
Die Verbindung ist die denkbar beste. sechs Strassen-

hshnen fahren nach allen Teilen der Stadt und zwar die Linien 70, 73, 96 E,
W, 35 und 44. Au oomnibus 4c. Die Fshkseltcll betrogen vorn Eingang
des Teknpelhoker Feldes

"

nach dem Halleschen Tor ca. ? Minute-h
- der Lein-wer Ecke charlottenstrusse ca. IS Minute-I-
- der

Ritterstrnsse—sorit-,Elntz
ca. IS Minuten.

. dem Dönhokfplntz ca. IS lauten-
Eine neue Linie wird demnächst eröffnet und führt von der

Dreibundstrasse, Ecke Katzbnchstrasse, in Wenigek als 15 Mit-taten sum

Potsdarner Platz
Die untere Hälfte des Psrktinges, welcher mit, reichlichen spiel-

plätzen und einer-: grösseren Teich. der im Sommer zum Bootknhren
und im XVinter als Eishshg dient, versehen wird, ist bereits dem Verkehr

übergeben worden.
·

Haskünkte über die zum l. April d. I. zu vermietenden Wohnungen
werden im Uletsburenu am Eingang des Tempelhoker Feldes. Ecke

Dreibundslrasse u. Hohenzollernkorso, Telephon Amt Tempelhof 627. und

in den Häusern er.eilt. Den XViinschen der Mieter bezüglich Ässchluss vo-

Wnschtoiletten an die Warm- und Kaltwasserleitungen, bezüglich der

Auswahl clet Tapetell Wird in bereitwilligster XVeise Rechnung getragen.

PEL
An Produktion bedeutendste

Automobil-Fabrik Deutschlands

ADAU over-. Rüsschsrtcnst a. U.
Füsan Berlin W. 62, courbiåkostr. 14



16. zugull 1913. — Ylt Zukunft — YF.46.

llkun tlenRllcllll
UskIllcllllllchFelllsIehsllifllsk
tlas schönste stromgeliiet Deutschlands

zeichnet sich vor allem aus durch sein angenehmes Klima,
seine unübertroffenen Verkehrsverhältnisse, insbesondere durch

die einen Weltruf genieBende Köln-Düsseldokfer Rhein-

Dampkschiffahrt und seine Vortrefflichen AutomobilstraBen."

Arn Rhein gibt es die schönsten Ausflugsorte und bietet der-

selbe den besten Erholungsaufenthalt Die Besucher des

Rheins finden in nachstehend bezeichneten Hotels vorzügliche
Unterkunft und ausgezeichnete Verpflegung

Düsseldorf: Remagem
Hotellzrejdenbaelier llok. Hotel Fürstenbekg.
Grund Hotel Heck.

HoteIMonopolsMetropole Neuenahkz
Usssldorf Pakk'H6teL Bonn’s Kronen-Hot.e1.

Hotel Royal.

Koblenz:
Essen: H. Bellevue- Coblenz.Hok.

Hotel Kujsekhot HotellllonopolsMetropole
Hotel zum Riesen-

: Fürstcllhoc

bound-, I-lenrion’s Grand HöteL Erns-
llqlsasseclt . Hötel K l. K.

« g- urhaus und

Ast-nageno
Kot-L Kämen-hatt

Hötel continentaL

Hotei Bisch. Boppakcl:
Dom-H6te1. Hotel Bellevue u- Rhein

Ewige Lampe n.En1-ope·
borst-

1l10n0 olsHOteL
I

p St. Cost-
Böd Savoy-H0t.el.

- Hotel Lilie.

. Hotel Rheinfels
Un .Bo

Hötel schneider-
Hötel z. goldenen stern.

skzupzzh ZFTUFRJOFURossls Sachen-ach
0 e eM

ndtei Hex-breche

Godesberg: Singen-
Hotel Godesberger Hok. Hörel Hotaij

flzzmmnzhzn« Hotel Kaiserhok.

. ( Haue-Heim
» , «

Rudesheikm

Mich .
Konlgswl ntek: Äumüller’s Hot. Bellevugk

-m99«" Hotel Berliner Hok.l
»

WW Horai Diisseidokkek Hok. Mann-
Grand Hotel Martern. Hof von Holland-



Yki 46s — pi- Zuliunkh — 16. guguki 19171.

psccoui
«

Schreibmaschine
für Bärin Reise ums Haus

Olcucrbckokung
M- 'WW

ln sll’ lnren

slgagctamnHAVE-THIS-
».. lieu-Erkannt-.»..-.«.

Sei-tin sW.lI.St-oshesrenstr. 95
Tal-: san List-ou- 7365

Prospekt»l)«lrsi·

---« kpsccotf - if
H« ,zD.-k,030400

«

,såUIFIZTZHTOP
.

»ein-Mr W .

erstk1.v«-kem IN wenig
«

·

X

gr. vo- teile. »Hei-Zornhüll?
zusw..Rarität.-Alst, .Verlos. Wis-Zeitg.grak.Keltl1,0ussoldoriWink-hat die Vorzüge der bekannten

..

'

. . ei e u r e n Buro Schretbmascinnen
tm

bei halbe-II preis

hej k"II s e j
..

abgesonderte-rS- s PS M G W TM

9 Losung M- «.».-
bel kletaekem Umfang ja durch Prospekt (k1"ei), wie u11(,1n·urum

« »

.
ernste Menschen oiesc brielL Ur-

ieiic noch 10 u. 15 Jahre später als .,p1«:i110-
—

nich-Je inlime seclcnsEkgküklllg.-« hezeichlk
ZU Jahre hrjefL Charakters u. Hund-

6'm'b«"" Berlin z« delirist-F0rschg. m. künstlerisch. Ernst-
P. Paul Liebe, Augshurg I·

FRMSISCHEHCOSNAC
·"

«

Natürliche-I Erzeugnis von im

. Cognsc-Districtc geerntet-n

und destilliertcn Weint-n- —

gegründet .
·

? Pteislvl hisM.Zo PFL

.

Bereits seit einer Reihe von Jah-
ren beschäftigt sich die chemische

Industrie mit der Vervollkommnung der medizinischen Vädersusätze,zu
denen sich in neuerer Zeit außer den bekannten Fichtennadeb ohtannins
bädern die sogen. Gast bäder, hauptsächlich Kohlensäures und Sauerstoffbäders
mit immer größer-einErfolge gesellt haben. Wohl war die Erkenntnis der

großen Heilkraft der Gas- und auch der Fichtennadelbäder auf den Orga-
nismus bereits früher vorhanden, jedoch fehlte es bisher an einer prak-
tischen, leicht dosierbaren Form für einen Vadezussatz, der sowohl die be-
kannte Wirkung der Lohtannin-, wie auch der Sauerstoffbäder in sich ver-

einigte. Diese Lücke ist durch Strassng der OzoniVäder in geradezu
idealer Weise ausgefüllt worden. Vian kann dieselben als kombinierte
Sauerstoff-Fichtennadel-Väder ansprechen Die Wirkung der Ozonas
Väder beruht auf den thermischen Reizen des Wassers, und die Väder
leisten auf Grund der bereits erwähnten Zusammenwirkung der Verschie-
denen Heilfaktoren auch sehr wertvolle Dienste beider Behandlung von

Skrophulose, Gicht, Nheuma sowie bei Lälnnungen und Schwäche-
zuftänden, auch zur Beseitigung von Nachtscltweiß und als Spray bezw.
zum Jnhalieren gegen Erkrankung der Luftwege.

.

Die Ozona-Väder werden von jetzt ab im großen hergestellt in fol-
genden Sorten: OzonasFichtennadel-, Sauerstoff- und Thiopinols
schwefelbäder von der Yanngmportgcscllschast xllalter F Co., Berlin Sw. bl»
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Automobil -Versicherungs - Bureau

Brand Fischer
Berlin W., schönebekger Ufer 13

Telephon Amt Lützow 9350 und 6092.

llllllllllllllll-llclslcllslllll22ll
I. Gegen Beschädigung und Verlust durch:

l. Feuer, Explosion, Kurzschluss;
Zusammenstoss mit anderen Fuhrwerkenx

. Diebstahl des Fahrzeugs oder einzelner Teile desselben;
. Gleiten und Schleudern auf schliipfrigem Terrain;
. Karambolage mit Laternen, Prellstejnen, strassenrändern;
. Abgleiten über Strassenböschungen, Absturz im Gebirge;
. Böswillige Beschädigung durch dritte Personen (Zerschneiden

der Polster-, Zertrijmmern der Scheiben, unerlaubtes lnbetrieb-
setzen usw.);

8. Nicht erkennbare Mängel an der Konstruktion und am

s. Material usw.

ll. Gegen Beschädigung dritter fremder Personen auf Grund des

Automobilhaftpflichtgesetzes

JOUOOP
zu hilligsten Prämien u- günstigsten Bedingungen.

slf kk

leisten-THE
-- -- sinrl auf det- lslöliel -- s-

19s2,03 eq. 43600 hi.

1912,13 c-. 300000 in.
Jahresurnsatz:

Expetst naeli allen Ieltieilem

J Löwen-ngolcläspll..ä«å::2»:
M

über-all stät-flieh
oder bei der

Löwen-Brauerei A.-G.
Berlin N.. Punng Norden 10370—10372.

l

NuereuterHusrat
Zweckmäßig,schön,preiswert so Man verlange Preisbuch D 97

mit iiber 150 Bildern. Preis Mk. 1 .80. Dazu D. Friedrich Naumatms
neue Schrift (Preis 50 Pfennig)

Der DeutscheStil
DeutscheWerkstätten

Hellerau bei Dresden sd Berlin W., Bellevueflraße 10 O Dresden A» Ring-
flraße 15 0 München,Wittelsbacher Platz 1 « Hannover, Königflraße 37a

Die Lieferung erfolgt in Deutschland frei Bank-station.
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III-lustigen eine-s Ists-sekun-
Die ausserordentlich wichti0e und folgenschwere Nierenarbeit wird erleichtert

und angeregt, die Zylinder, weleIe die Nierenlcanälchen verstopfen, werden heraus-
-gespült, der Eiweissgehnlt des Harns verliert sich, Beklemmungen und Atemnot
nehmen ab, die überschüssige Harnsäure, welche die Ursache zu allen rheumatischen
und gichtischen Leiden ist, wird abgetrieben. Gries und Nierensteine gehen ohne
besondere schmerzen ab, das Drücken und Brennen beim Urinieren fällt weg, der
Magen, Nieren und Blase werden gereinigt und der Urin wird klar. Es tritt ein
"Vi’ohlbefiuden ein, welches früher nicht vorhanden war.

Man frage den Arzt. — Ca. 30 Flaschen zu einer Hauskur. — Literatur frei durch
einsam-s Ueffe L m. Z-. JL bei Mifdmr en Z-.J

- Keinhardsquelle erhältlich in

ApotheanQundDrogerien, wo nic t, Lieferung direkt
a ue e.

Etlglsosliigsts III Ist-Ists- J- F. Heyl G Co., charlottenstr. 56. —-

Dr. M. Lehmann, Dortrnunder Str. 11»i12.— Joh. Gerold Nuchf., Friedrichstr. 122.

is»
i

i staunt
H
Z-

Continental-Handbuch und Atlas für die Schweiz.
Von jeher hat es sich die CoutinentalsCo. angelegen sein lassen, den Automobiligmus zu fördern.
Wem wären die von ihr geschaffenen seitens-reichen Einrichtungen einer Continental-Toukiug-
Office, der ContinentakWegweiferschilder und der Eontinental-Tonrcnbiicher nicht bekannt? Das

vc.5-antinental-Handbuch, der Bäoekcr des Automobilisten, existiert bereits in Ausgaben von

Deutschland-, England, Frankreich nnd Holland, denen neuerdings eine Ausgabe von der Schweiz
ungegliedert wurde. Den ctsten Teil dieser Schweizer Ausgabe bildet das ca. 500 Seiten starke

.Handbuch. Es ist nach dem Mnster der bekannten deutschen Ausgabe des Continental-Handbnchs
eingerichtet und enthält außer den allgemeinen Kapiteln alle für das Bereisen der Schweiz
wichtigen Verordnungen nnd Fragen. Mit dem Handbvch vereinigt ist der Atlas-. Er iit di-

neueste kartographische Bearbeitung des gesamten Landstraßennetzes der Schweiz und enthät
eine Uebersichtslarte und sechzehn Spezia larten. Das dauerhaft acbuad ne Werk ist tompien
für Mk.2,00 sranto von ver ContinentalsCaoutchouc- und Gutta-Percha-Compagnie, Hannover

.zu beziehen·



Netropol - Palast
Behrenscrasse 53X54

Palais de dar-se PavillonNascottc
Tägiicn
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ilPrachtrestaurant
::: Die ganze Nacht geöffnet ::;

Motropolskslost — sierscabsket
Anfang s Uhr. Jeden Monat neues Programm-

L

N

Wink
·

I
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ist-lasalleinechte Karlsbatier
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Vor Nachahmungen und Fälschungen wird gewiss-nd

Sonnenverbrannten TeinU
.«,s Hi

,
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schnellbräunungssfiiitlel»Braunoiin«
Gibt nach Gebt-auch einen neither-en gebrännten

Teint, verdeckt Som merk-sprossen-

clilnzeno hewlllirii Flakon MZ2 u. s·50

Erdqualm-VertriebM.schnitsz
Berlin W. Biilowstr. 92 a-

lateressante stiminal - Prozesse
"

Von kulturnisiorlsolrer Bedeutung aus

Gegenwort und lllnqetverronqenheit.
Floh eigenen Erlebnissen v. li. Friedländor,

rnsl Vorwort von lustizrat br. send-Berlin
Bis jetzt 6 (einz. kämli liämle üb. 1800 seit-
å Z M., geb. ä 4 M. Dies. enth (1. spitnnenclst·
Proz-,z.B.KwileckjproZ-,Olltsplrrlseemnnm
Raubm. l-lennig. Knabenmord in Xkuiron,
Geheimn. e Kl»sters, Haupt-m. v.()6peni(:k,
Ermord. (1.Rittm. v. Krosigk. Haupts()zess,
Giinczi,Riinberhauptrn.KneissLAstg.stern-
bergs Sittlichkeitsvekl)1-., Tarnowslcu, Molt-
keslinrtlem Gymnas. Winter-K0nitz, Lucie

Bei-lin,l«ecl(ert-Liltzow,I-Iöllev.Mieltscliien,
Minister Ruhstrat, Rennfahrer Breuor.
V.Heusler, Palsche Hokdeme v.P0tsdam,et(-.
A.u-lllnrl.Prospekte auch üb. and. kultur- u.

sittengeschichtlionewerkegratckrcojslsekk
dort. serlln W.30, Burbarossastr. 21Il.

9070 w-

Reingewinn
den

Verfassers-
-

"

bei Heraus-
- gabe ihrer

Werke in Buchiorrn Aufklärung
wird gern erteilt. ln unseremVer—

lage erscheinen B. Laue’s Werke.

Verbreitungz.Z·60000leem lare.

Verlies-Verlass. Wilmersdor ilekiio

;
peterstlori im Riesengehirge

Heilung i. Mindordoiiioltoz pro Tag Mk.

Trauungen in England
besorgt: Brock’s, thl. 188, The Grove

1 Hamniorsnilli,London, W. Gesetz-using50 Pfg-

Angssonsoml Solskollsosslsssm =

Bade- und Lukchrort
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